Berlin, den 25. Juli 1905. 
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Schultz, Romeick & Co. 


. fünf Jahren beſuchten Herrn Romeick, den Direktor der Pommer⸗ 
ſchen Hypotheken⸗Aktien⸗Bank, zwei Männer: ein Geheimer Kom⸗ 
merzienrath und der Generalſekretär des Vereins der chemiſchen Induſtrie. 
Sie ſprachen: „Als Außerordentliches Mitglied des Vereins Berliner Preſſe 
wiſſen Sie, Herr Direktor, natürlich ſchon, daß, in engem Anſchluß an dieſen 
Verein, der Berliner Preſſe⸗Klub gegründet worden iſt, dem die vornehmſten 
und namhafteſten Schriftſteller der Reichshauptſtadt angehören. Wir ſetzen 
voraus, daß Sie Mitglied des Klubs werden wollen. Das können Sie, wie 
jeder Andere, durch Zahlung eines Beitrages von fünfhundert bis tauſend 
Mark erreichen. Von Ihnen erwarten wir aber mehr. Die Einrichtungs⸗ 
koſten ſind hoch und wir haben uns, da die Beiträge zur Deckung nicht aus⸗ 
reichen, genöthigt geſehen, von reichen Leuten unverzinsliche Darlehen für 
den Klub aufzunehmen. Vielleicht werden auch Sie, Herr Direktor..“ 
„Mit dem größten Vergnügen“, antwortete Herr Romeick; „wie viel brauchen 
Sie noch, meine Herren?“ „Fünfzehntauſend Mark.“ „Es wird mir eine Ehre 
fein, dieſe Summe dem Klub zu ſchenken.“ „Bitte, Herr Direktor: Geſchenkt 
können wir nicht annehmen; aber wir acceptiren die Summe gern als 
unverzinsliches Darlehen, bleiben Ihrer Großmuth zu Dank verpflichtet und 
hoffen, Sie recht oft als Gaſt in unſeren Klubräumen begrüßen zu dürfen.“ 
„Allzu oft werde ich wohl nicht kommen. Sehen Sie mal, meine Herren“ — 
der Direktor wies auf feinen fetten Leib —, „mit ſolchem Gepäck ſteigt man 
nicht gern Treppen.“ „Wenns weiter nichts iſt: wir haben die Abſicht, einen 
Fahrſtuhl bauen zu laſſen; nur fehlt uns leider noch das nöthige Geld.“ 
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„Dann allerdings ... Haben Sie eine Ahnung, was der Lift ungefähr koſten 
könnte?“ „Zufällig“, erwiderte der Generalſekretär, „ganz zufällig habe ich 
den Koſtenanſchlag in der Tafche; hier iſt er: die Anlage koſtet zehntauſend 
Mark.“ „Mit beſonderer Freude ſtelle ich Ihrem Klub auch dieſe Summe 
zur Verfügung.“ „Wir werden dem Vorſtand ſofort Ihre hochherzige Bereit⸗ 
willigkeit melden.“ „Sehr liebenswürdig. Ich lege übrigens keinen Werth 
darauf, daß mein Name als des Darleihers über den Kreis der Vorſtands⸗ 
mitglieder hinaus bekannt wird.“ „Wie es Ihnen beliebt, verehrter Herr 
Direktor. Adieu.“ „Adien“. Die Unterredung hatte knapp fünfzehn Minuten 
gedauert. Am Abend war Vorſtandsſitzung des Berliner Preſſe⸗Klubs, dem 
damals Herr Sudermann präſidirte. Die Emiſſäre ſchilderten ihr Vor⸗ 
mittagserlebniß. Das unverzinsliche und unbefriftete Darlehen wurde ein⸗ 
ſtimmig angenommen. Bald danach las Herr Sudermann in einer Plenar- 
ſitzung des Vorſtandes ein „warmherziges Dankſchreiben“ vor, das er an 
Herrn Romeick richten wolle. Begeiſtert ſtimmten die in ſtattlicher Zahl er⸗ 
ſchienenen Mitglieder zu, man hörte Hochrufe auf Romeick, den edlen 
Spender, und das warmherzige Dankſchreiben wurde abgeſandt. 

Die Emiſſäre ſind nicht zu tadeln. Der Eine ſtand an der Spitze kauf⸗ 
männiſcher Vereine, der Andere giebt ein Adreßbuch der chemiſchen Induſtrie 
heraus. Sie machen nicht öffentliche Meinung, find nicht mit der Berufs⸗ 
pflicht belaſtet, finanzielle Unternehmungen öffentlich zu kritiſiren. Als die 
in Geſchäften Erfahrenſten waren ſie gebeten worden, Geld zu ſchaffen. Der 
Verein Berliner Preſſe nimmt Perſonen, die ſeinen Kaſſen große Geldbeträge 
ſchenken, als Außerordentliche Mitglieder auf. Der Berliner Preſſe⸗Klub 
war Jedem geöffnet, der mindeſtens fünfhundert Markzahlte, und hatte ſchon 
allerlei reiche Leute angepumpt. Nur natürlich alſo, daß die Geldſucher ſich 
anHerrnRomeick, das Außerordentliche Mitglied des Vereins Berlinerpreſſe, 
wandten: er hatte gezahlt und würde gewiß wieder zahlen. Um die Moral des 
Handels brauchten die Vermittler ſich nichtzu kümmern; fie legten ihren Vor⸗ 
ſchlag den Schriftſtellern vor, die dann nach freiem Ermeſſen entſcheiden moch⸗ 
ten. Und dieſe Schriftſteller nahmen das Geld und jubelten dem edlen Spender 
zu. Nicht einmal im Traum, ſagen ſie jetzt, ſeiihnen der Gedanke gekommen, Herr 
Romeickhabe das Geld im Namen ſeiner Bankgegeben und etwa gar die tückiſche 
Abſicht gehegt, durch dieſe Summe ſich das Wohlwollen der Preſſe zu erkau⸗ 
fen. Wundervoll. Warum aber beſtanden fie dann ſo ängſtlich auf der Form 
des Darlehens? Von einem Mitglied, einem edlen, hochherzigen, nichts Ar⸗ 
ges ſinnenden Manne, der es freiwillig anbietet, kann ein Verein getroſt ein 
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Geſchenk annehmen. Das thun die feinſten Vereine jeden Tag. Die Begrün⸗ 
der des Preſſe⸗Klubs aber dachten, ihnen, den im Richteramt Thronenden, 
könne mans am Ende verübeln, wenn ſie von reichen Kaufleuten und Bank⸗ 
direktoren Geldgeſchenke annähmen. Deshalb durfte es nur ein Darlehen 
ſein. Kein Zurechnungfähiger konnte je mit der Möglichkeit rechnen, der 
Preſſe⸗Klub — er iſt heute fo gut wie verkracht — werde in die Lage kommen, 
die geborgten großen Summen zurückzuzahlen. Dennoch: ein Darlehen nur. 
Und warum dann das warmherzige, in den ſtärkſten Ausdrücken ſtolzirende 
Dankſchreiben des Herrn Sudermann? Wir möchten es leſen. Es iſt bei 
den Akten des Pommernprozeſſes und im Archiv des Preſſe⸗Klubs. Warum 
wird es nicht veröffentlicht? Warum nicht klipp und klar geſagt, welche 
Kaufleute und Bankdirektoren außer Herrn Romeick noch zur Tributzahlung 
gepreßt worden ſind? Glauben die guten Leute im Ernſt, wir würden uns 
bei dem albernen Geflenn beruhigen: ſie hätten ſich ja nichts Böſes gedacht und 
nicht an den Bankdirektor, ſondern an den hehren Menſchenfreund Romeick 
appellirt? Uns vorſchwatzen laſſen, der Name Romeick ſei gar nicht genannt 
worden, — da wir jetzt doch wiſſen, daß Dankbrief und Adreſſe „in einer 
ſehr zahlreich beſuchten Plenarſitzung des Vorſtandes“ verleſen wurden? 
Herr Romeicknahm die Sache fo nüchtern, wie ſie zu nehmen war. Noch 
leben wir nicht in amerikaniſchen Verhältniſſen; und lange könnte man mit 
der hellſten Laterne den Direktor einer Bank zweiten Ranges ſuchen, der, 
ohne auch nur ſeinen Namen öffentlich genannt zu wünſchen, für einen ihm 
gleichgiltigen Klub, in den er gar nicht gehen will, fünfundzwanzigtauſend 
Mark hergiebt. Herr Romeick mag zu ſeinem Mitdirektor geſagt haben: 
„Die Leute von der Preſſe waren bei mir. Sie brauchen wieder mal Geld. 
Klub oder ſo was Aehnliches. Fünfundzwanzig Mille diesmal. Natürlich ge⸗ 
ben wirs. Gerade jetzt, wo unſere Banken von Gehlſen und Genoſſen ſo ſcharf 
angegriffen werden, ſehr erwünſcht. Man hat doch Fühlung; und die Leute 
werdens nicht vergeſſen und auf ein Inſtitut Rückſicht nehmen, das ihre ge⸗ 
ſelligen Beſtrebungen fo weſentlich gefördert hat. Um gedeckt zu ſein, wollen ſie 
die Formeines unverzinslichen und unbefriſteten Darlehens. Sehr vernünf⸗ 
tig. Und da ſich von ſelbſt verſteht, daß ich das Geld nicht als Privatmann 
gebe, habe ich ihnen geſagt, daß ich keinen beſonderen Werth darauf lege, 
meinen Namen über den Vorſtandskreis hinaus genannt zu wiſſen. Ein⸗ 
verſtanden?“ „Aber mit Wonne, Kollege.“ Herr Romeick hat nicht, wie 
man uns jetzt vorlügen möchte, verboten, ſeinen Namen zu nennen, ſondern 
nur geſagt, er lege auf die Bekanntmachung keinen beſonderen Werth. Und er 
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hat ſich über die Wahl der Darlehnsform ſicher gefreut. Ein Geſchenkkonnten 
die Preßleute einſtecken und ein paar Monateſpäter mit gedoppelter Wucht fitt- 
lichen Zornes gegen die Pommernbanktoben: Denkt Ihretwa, wir ſeien durch 
Geſchenke zu kirren? O nein, wir... Man kennt ja die böſeſte Sorte der 
Zeitungſchreiber. Die erpreſſen Freibillets, Tantiemen, Benefizerträge von 
Theaterdirektoren, deren Wirthſchaft fie nachher trotzdem katoniſch ſchelten. 
Ueber ein unbefriſtetes Darlehen aber kämen auch ſie nicht hinweg. Das Geſetz 
ſchreibt vor: „Iſt für die Rückerſtattung eines Darlehens eine Zeit nicht be⸗ 
ſtimmt, ſo hängt die Fälligkeit davon ab, daß der Gläubiger oder der Schuldner 
kündigt. Die Kündigungfriſt beträgt bei Darlehen über dreihundert Mark 
drei Monate.“ Die Pommernbank konnte alſo, wenn ſie mit dem Preſſe⸗ 
Klub oder mit einzelnen ſeiner Mitglieder unzufrieden war, ſtets an den 
Vorſtand ſchreiben: Von heute in drei Monaten müſſen die fünfundzwanzig⸗ 
tauſend Mark bei Gefahr der Einklagung zurückgezahlt ſein. Und woher 
nahm der mittelloſe Klub dann das Geld? Er hat es bis heute ja noch nicht 
zurückgezahlt. Im Juni 1901 brach die Pommernbank zuſammen, ſeit dem 
Juni 1901 ſaßen die edlen Spender im Gefängniß, ſeit vier Wochen iſt die 
Jammergeſchichte durch die Gerichtsverhandlung bekannt geworden: und 
noch immer iſt kein Pfennig zurückgezahlt. Die Liquidatoren und Reorgani⸗ 
ſatoren der Pommernbank ſcheinen zu glauben, Preßvereinen ſei die Rück⸗ 
erſtattung von Darlehen nicht zuzumuthen. Sie werden hiermit öffentlich 
aufgefordert, ohne längeres Säumen ihre Pflicht zu erfüllen. Die Pommerſche 
Hypotheken⸗Aktien⸗Bank und ihre Rechtsnachfolger haben von dem Berliner 
Preſſe⸗Klub fünfundzwanzigtauſend Mark zu fordern, die drei Monate nach 
dem Kündigungtage fällig ſind. An ihre Pflicht ſeien auch die Klubmit⸗ 
glieder gemahnt, die auf die Ehre ihrer Perſon und ihres Standes halten: 
ſie haben aus den Geſchäftsbüchern ſchleunig die Namen aller Kapitaliſten 
und Banken feſtzuſtellen, die Geld für die Klubeinrichtung gegeben haben, 
und dafür zu ſorgen, daß dieſes Geld bis zum Ende des Jahres zurückgezahlt 
iſt. Wie ſie es, durch welche Veranſtaltungen, aufbringen, iſt ihre Sache. 
Die Schande muß endlich aus der Welt geſchafft werden. 

Für eine Schande halte ichs; und kein Rügewort ſcheint mir für den 
eklen Handel zu ſcharf. Wenn die berliner Zeitungleute ein Klublokal haben 
wollen, mögen ſie zuſammenſchießen, wohlhabende Schriftſteller um Bei⸗ 
träge, bekannte um Vorträge bitten, Literariſche Abende mit zugkräftigem 
Programm veranſtalten, mit Bällen oder Gartenfeſten ihr Glück verſuchen, 
Herrn Scherl, als den Mann, der aus journaliſtiſcher Arbeit den reichſten 
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Nutzen zieht, auffordern, ihnen in ſeinem großen Gebäudekomplex paſſende 
Räume zu überlaſſen, — was fie wollen. Ein Weg nur iſt ihnen gefperrt; 
und dieſen einen gerade haben ſie beſchritten. Sie haben von Kaufleuten 
und Bankdirektoren, deren Wirken fie öffentlich zu richten berufen find, Geld 
erbettelt. Sie haben vom Geheimrath Hinz und vom Direktor Kunz, von 
Perſonen, deren dringendes Geſchäftsintereſſe iſt, ſich für alle Fälle gut mit 
der Preſſe zu ſtellen, Tauſende angenommen, die ihr Klub nicht zurückzahlen 
konnte. Die Pommernbank hat ihnen bis heute an Zinſen allein mindeſtens 
fünftauſend Mark geſchenkt. Und als der Direktor Romeick angebettelt 
wurde, war ſeine Bank ſchon öffentlich ſchroff angegriffen worden. Die Hypo⸗ 
thekenkataſtrophe hätte nicht den ungeheuren Umfang angenommen, wenn 
dieſe Angriffe und die Warnungen Pauls Voigt nicht von Hauptorganen 
der berliner Preſſe totgeſchwiegen worden wären, deren Mutter⸗ und Tochter⸗ 
verein von Romeick und Schultz — und wer weiß, von wie vielen Bank⸗ 
herrſchern noch? — Geld bekommen hatten. Wie würde man über beamtete 
Richter denken, die das Recht ſuchende Publikum um milde Gaben für ihre 
Unterſtützungskaſſen und Klublokale bitten ließen? Das hat der Verein und 
der Klub der berliner Preſſe gethan. Und der Mann, der, um ſich bei den 
Theaterrichtern beliebt zu machen und zu zeigen, was unter feinem Präftdium 
erreicht werden könne, dieſe Wirthſchaft geduldet und mit feinem berühmten 
Namen gedeckt hat, dieſer mit Millionenzinſen geſegnete Herr Hermann Su⸗ 
dermann hat ſich obendrein dann noch erfrecht, öffentlich in die Moraltrompete 
zu ſtoßen und durch Verleumdungen und Textfälſchungen ein ſchlechtes Licht 
auf Männer zu werfen, deren geringſter noch lieber auf einer wirklichen Plan⸗ 
tage Kulidienſte leiſten als ſich der Zumuthung fügen würde, an einen be⸗ 
ſtechend hochherzigen Romeick ein warmherziges Dankſchreiben zu richten. 
Jede Uebertreibung ſchadet der Sache, der ſie hitzig nützen wollte. Viel⸗ 
leicht Hatte kein einziges Klubmitglied den Vorſatz, ſich in feiner journaliſti⸗ 
ſchen Arbeit durch die Geldgeſchenke und un verzinslichen Darlehen der Bank⸗ 
direktoren beeinfluffen zu laſſen. Wahrſcheinlich haben auch die Herren Schultz 
und Romeick nicht geglaubt, nun ſei für ihre Bank nichts, gar nichts mehr 
zu fürchten. Eher ſchon darf man annehmen, daß auf beiden Seiten ein un⸗ 
beſtimmter Dolus vorhanden war. Männer von vielen Graden verhandeln 
nicht wie Spitzbuben und Hehler. Der Geldmann ſagt nicht zum Schreiber: 
Hier iſt ein brauner Lappen; nun lobe mich oder halte das Maul. Nein. Die 
Geldleute denken: Wenn wir den Kerlen von der Preſſe Gefälligkeiten er⸗ 
weiſen und in angenehmem persönlichen Verkehr mit ihnen ſtehen, werden 
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fie, fo lange es, ohne aufzufallen, irgend geht, Rückſicht auf uns nehmen. Und 
die Preßleute: Wenn die Protzen ſich einbilden, mit den paar Kröten unſer 
Schweigen für alle Fälle erkaufen zu können, ſind ſie ſchief gewickelt. Doch 
warum ſollen wir ihren Wahn nicht für unſere gute Sache ausbeuten? Die 
man in der Nähe ſieht, ſind ja feine und nette Kerle; und ſo gefällig, für unſer 
Standes wohl fo liebevoll intereffirt. Erpreſſung? Beſtechung? ... Schon 
Leſſings Riccaut hat über die Plumpheit der deutſchen Sprache geklagt. 
Man bleibt im Rahmen des Ueblichen, im Bereich alter Gewöhnung. Man 
nimmt, auf Pump oder als Geſchenk, Geld von Allen, die ſich bei der Preſſe 
beliebt machen wollen oder müſſen, verſpricht aber weder ausdrücklich noch 
in der Buſens Tiefe eine beſtimmte Gegenleiſtung. Sehr ſchön. Nur ver⸗ 
ſchone man uns gnädig mit Katonenheuchelei und kindiſchen Lügen. Unwahr 
iſt die Behauptung, Verein und Klub der berliner Preſſe hätten nichts mit 
einander zu ſchaffen; in Kürſchners Literaturkalender kann man, unter den, of⸗ 
fiziellen Mittheilungen“, die von den Vereins vorſtänden eingeſandt und korri⸗ 
girt werden, leſen: „Sitz des Vereins Berliner Preſſe in den Räumen des Ber⸗ 
liner Preſſe⸗Klubs“; und: „Zweck des Berliner Preſſe⸗Klubs: im Anſchluß 
an den Verein Berliner Preſſe deſſen Mitgliedern einen Mittelpunkt für 
den geſelligen Verkehr zu bieten“. Unwahr iſt die Behauptung, die Motive, 
die Romeick und Genoſſen zu ihren Geldgeſchenken trieben, ſeien von den viel⸗ 
erfahrenen Schreibern jemals verkannt worden. Unwahr die Angabe, die Leih⸗ 
geſchäfte der Schultz und Romeick hätten, als das Geld erbeten und ange⸗ 
nommen wurde, allgemein noch für unantaſtbar gegolten; Herr Romeick 
hat ſelbſt vor Gericht geſagt, gerade nach Gehlſens Angriffen ſei ihm 
die finanzielle Beziehung zum Preſſe⸗Klub beſonders willkommen geweſen; 
und Herr Gehlſen, deſſen bona fides Manchem zweifelhaft fein mag, der 
einem blinden Fanatiker aber mehr als einem Erpreſſer ähnelt, hatte nicht 
als Einziger die Hypotheken⸗ und Immobilien⸗Banken üblen Handelns be⸗ 
zichtigt. Unrichtig iſt ſchließlich auch, was Herr Friedrich Dernburg über feinen 
Vereinsgenoſſen von der Pommernbank ins Berliner Tageblatt ſchrieb: 
„Romeick hätte ſein Geld ſparen können. Nicht eine Minute ſpäter iſt um 
ſeiner Beſtechungen und Beſtechungverſuche halber ſeine Bank in die Luft 
gegangen.“ Falſch. Erweislich wahr aber, daß alle gegen die Hypotheken⸗ 
banken gerichteten Angriffe totgeſchwiegen wurden und daß Klubmitglieder 
einen der Angreifer zu überreden ſuchten, er möge fo ehrenwerthe und artige 
Männer doch lieber ungerupft laſſen. Wenn die Alarmrufe der Herren Voigt, 
Bernhard, Gehlſen in der großen Preſſe ein Echo gefunden hätten, wäre Herr 
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Schultz nicht Kommerzienrath, die Pommernbank nicht Hofbank geworden, 
ſondern wahrſcheinlich ſchon 1899 „in die Luft gegangen.“ Als die Kataſtrophe 
dann kam, wurden die Sittenwächter freilich ſackgrob, gröber, im Urtheil vor⸗ 
eiliger, als beſonnenes und mitleidiges Menſchengefühl ihnen erlauben durfte. 
Die Angeklagten — die jetzt, nach zweijähriger Unterſuchung und fünfzigtägi⸗ 
ger Hauptverhandlung, als einer Strafthat nicht mehr dringend verdächtig, 
durch Gerichtsbeſchluß aus der Haft erlöſt worden ſind — wurden in der 
Preſſe wie überführte Verbrecher behandelt; Herr Romeick ſank, zum Bei⸗ 
ſpiel, in der dernburgiſchen Darſtellung zum „einfältigen“, „cyniſchen“, 
„abſolut untergeordneten“, „offenbar in hohem Grade gemeingefährlichen 
Menſchen“ herab. Werden dieſe Leute nie lernen, daß es unanſtändig iſt, einen 
wehrloſen Angeklagten zu ſchimpfen? Hatten nicht gerade ſie allen Grund, 
einem Manne, dem fie fo theuer geweſen waren, in ſeiner Noth ſich billig zu 
zeigen? War der Drang, die Gewiſſensbelaſtung unter Wuthkrämpfen zu 
bergen, ſtärker als das Gebot einfachſter Menſchenpflicht? Dann mußte man 
ſich wenigſtens von der Schuld befreien. Seit dem Lenz 1901 ſaß Herr Romeick 
im Gefängniß. Und im Verein Berliner Preſſe, im Berliner Preſſe⸗Klub 
ſtand Keiner auf und ſprach: Der Mann, der uns Geldgeſchenkt und geborgt 
hat, iſt ſchwerer Vergehen angeklagt, gilt den Meiſten unter uns als über⸗ 
führt und wird in der Preſſe ein Betrüger geſcholten; wir müſſen ihm das 
Geld zurückgeben, das für ihn, einen verheiratheten Mann, der behauptet, 
fein ganzes Vermögen eingebüßt zu haben, jetzt ein ſtattliches Kapital iſt. 
In zwei langen Jahren ſprach Keiner ſo. Stinkt auch das Geld Derer nicht, 
die man für Verbrecher hält? Oder wußten, ſo erſtaunt ſie ſich nach der 
moabiter Enthüllung ſtellten, die Fabrikanten öffentlicher Meinungen ſtets, 
daß nicht ein Privatmann, ſondern die Pommernbank ihr Gläubiger und daß 
der Name Romeicknur die Deckadreſſe des warmherzigen Dankſchreibens war? 

Einerlei. Sie ſind im Rahmen des Ueblichen geblieben. Vor zwölf Jah⸗ 
ren wurde Herr Sonnenthal öffentlich als „Wohlthäter der Preſſe“ gefeiert, 
weil er von ſeinen berliner Gaſtſpieleinnahmen dem Verein Berliner Preſſe 
dreitauſend Markgeſchenkt hatte. Vor elf Jahren ſtand in den Zeitungen, Herr 
Haaſe habe beim Beginn ſeinesGaſtſpieles die höchſte der von ihm zu erzielenden 
Einnahmen dem Verein Berliner Preſſe verſprochen. Vor zehn Jahren enthielt 
ein vom Vereinsvorſtand in Sachen wider Harden dem berliner Landgericht 
eingereichter Schriftſatz das Geſtändniß, die Benefizvorſtellungen, deren Ertrag 
der Verein Berliner Preſſe ſich von Theaterdirektoren ſchenken läßt, ſeien 
„das Aequivalent“ für die Notizen, die Couliſſengeſchäftsleute und Gaſt⸗ 
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ſpieler verſenden und die in den Feuilletons pünktlich abgedruckt werden. 
Auch Bankdirektoren verſchicken manchmal Notizen; und wenn ſie den Preß⸗ 
kumpaneien Geld ſchenken oder zinslos auf unbeſtimmte Zeit borgen, ſo 
iſts eben ein Aequivalent und kann kein Aergerniß geben. Nur böſer Sinn 
wird den Sonnenthal, Haaſe, Lautenburg, Romeickd Co. den frevlen Wunſch 
zutrauen, mit ihrem Geld ſich in die Gunſt der Preſſe einzukaufen. Und wie 
der erſte, ſo entfernt ſich auch der zweite der im Verſchleierungprozeß ent⸗ 
ſchleierten Vorgänge nicht von der Uſance. Herr Dr. Leipziger, der mit der⸗ 
bem Mutterwitz und flinker Reimſpielerkunſt begabte Herausgeber des Klei⸗ 
nen Journals, hatte, als der größte Theil ſeines Vermögens aufgebraucht 
war, ſein Verlagsunternehmen in eine Geſellſchaft mit beſchränkter Haftung 
umgewandelt und vierhundert Antheilſcheine im Nominalwerth von je tau⸗ 
ſend Mark ausgegeben. Ein Freund, an diſſen Namen er ſich nicht mehr 
erinnern kann, rieth ihm, ſich an die Pommernbank zu wenden, der denn ge⸗ 
ſchwind auch fünfzig Antheilſcheine zum Kauf angeboten wurden. Die Herren 
Schultz und Romeick lehnten das Angebot ab; natürlich: das Kleine Jour⸗ 
nal hatte noch nie einen Ueberſchuß gebracht, die Antheilſcheine waren zunächſt 
alſo ziemlich werthlos. Da erhielt die Bankdirektion den folgenden Brief: „Herr 
Stutterich theilt mir ſoeben Ihren ablehnenden Beſcheid wegen Dr. Leipziger 
mit. Ich glaube, Sie thun ſehr Unrecht und fügen dem Inſtitut unberechen⸗ 
baren Schaden zu, da erſtens Herr Dr. Leipziger nichts geſchenkt haben will 
und die Ihnen offerirte Verpfändung eines Antheils ſeines Blattes als eine 
mehr als genügende Sicherheit zu betrachten iſt. Eine feindfälige Haltung 
des Kleinen Journals iſt wohl mehr als zu vermeiden und die Macht 
des Blattes darf nicht unterſchätzt werden; es kann unter Umſtänden gerade⸗ 
zu verhängnißvoll werden. In dieſer Zeit, wo die mächtigſten Inſtitute 
durch Zeitungnotizen ins Wanken gebracht werden können, wäre es geradezu 
ein großer Fehler, ſich der Freundſchaft des Dr. Leipziger nicht zu verſichern. Ich 
ſpreche dabei nur in Ihrem Intereſſe und glaube, Ihnen einen noch größeren 
Dienſt zu erweiſen, wenn Sie Dr. Leipziger ganz zu dem Ihrigen machen. Ich 
kann nur wiederholen, daß ein Refus unabſehbaren Schaden bringen könnte. 
Ihr Georg Goldberger.“ Dieſer Brief, für deffen Veröffentlichung wir dem 
„Vorwärts“ dankbar fein müſſen, iſt von faft allen Zeitungmachern pflicht⸗ 
widrig verſchwiegen worden. Herr Dr. Leipziger hat als Zeuge beſchworen, 
daß er ihn nicht gekannt hat. Der Schreiber, Generalkonful Goldberger, ift 
tot. Er hätte vielleicht manches Erhebliche zur Sache auszuſagen gehabt. 
Jetzt iſt nicht mehr feſtzuſtellen, ob er nur eine hohe Proviſion verdienen oder 
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wirklich der Pommernbank einen Dienſt leiſten wollte; und einen Menſchen, 
der nicht mehr reden, einen Verdacht nicht abwehren kann, ſoll man ruhen 
laſſen. Die Auffaſſung, die aus dem Brief ſpricht, birgt beinahe jeder Finanz⸗ 
mann im Geheimſchrein des Herzens: wer ſich die Preßtyrannen nicht zu 
Freunden macht, kann ſich unabſehbaren Schaden zuziehen; und ihre Freund⸗ 
ſchaft gewinnt man durch Subventionen. Staatsanwaltſchaft und Gerichts⸗ 
hof haben nicht nöthig gefunden, thatſächlich feſtzuſtellen, ob, wann und wie 
oft das Kleine Journal für die Pommern⸗ und Immobiliengeſchäfte einge⸗ 
treten iſt. Sicher iſt jetzt nur: die Herren Schulz und Romeick haben, nach⸗ 
dem Voigts Schrift gegen die berliner Hypothekenbanken erſchienen war, 
fünfzig Antheilſcheine gekauft und bezahlt, aber ſelbſt für ſo werthlos gehal⸗ 
ten, daß ſie die vom Dr. Leipziger vorläufig ausgeſtellten Wechſel, die, ſobald 
die Scheine geliefert waren, zurückgegeben werden mußten, als Deckung be⸗ 
hielten; der Herausgeber dünkte fie zahlungfähiger als das Blatt. Seit Jah⸗ 
ren gehört alſo mindeſtens ein Achtel des Kleinen Journals einer berliner 
Bank. Das iſt nichts Unerhörtes. Das Kleine Journal iſt von Strousberg 
zur Förderung ſeiner Privatintereſſen gegründet worden, als er die „Poſt“ 
an die Diskontogeſellſchaft verkauft hatte, aus deren Beſitz ſie in Stumms 
Hände (und nach deſſen Tod in die Obhut anderer Großkapitaliſten) kam. Die 
Norddeutſche Allgemeine Zeitung gehört der hamburgiſchen Firma Ohlen⸗ 
dorff. Reiche Cobdeniten gaben, unter Bambergers Führung, in Berlin 
einſt die „Tribüne“ heraus. Eine Bodenkreditbank icherte ſich vor dreißig Jah 
ren die Herrſchaftüber die Spenerſche Zeitung. Das Defizit der Berliner Neu⸗ 
ſten Nachrichten wurde von Krupp, ſpäter von kleineren Induſtrickönigen ge⸗ 
deckt. Antheilſcheine der Freiſinnigen Zeitung ſollen im Beſitz der Bank für 
Handel und Induſtrie ſein. Und die Nationalzeitung, die Spaßvögel ein „vor⸗ 
nehmes Blatt“ nennen, lebt bekanntlich von Bankgeldern; ihr Direktor, Herr 
Viltor Hahn, der ſchon in Oeſterreich recht bekannt war, dann als Handels⸗ 
redakteur ans Kleine Journal kam, den aber Herr Romeick nie geſehen haben 
will, hat erſt in den letzten Wochen wieder in allen möglichen Banken um 
Geld für die eben fo vornehme wie bedürftige Nationalzeitung gebettelt, — 
an einzelnen Stellen ſogar unter erſchwerenden Umſtänden. All dieſe Blätter 
mimen die keuſche Tugend; ihre Redakteure, denen im ganzen Intereſſen⸗ 
gebiete der Aushälter die Richtung vorgeſchrieben iſt und die gemiethet ſind, 
um als Putzmacher, Friſeure und Parfumeure den Reiz der femmes entre- 
tenues zu erhöhen, müſſen thun, als holten ſie täglich zweimal heiligſte Ueber⸗ 
zeugung aus dem tiefſten Grund ihrer Seele; und wenn in der Nationalzeitung 
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die überwiegende Mehrheit der nationalliberalen Partei geſcholten, gehöhnt 
und eine dem höchſt mobilen Bankenkapital Gewinn verheißende Politik em⸗ 
pfohlen wird, geberdet ſogar die eingeweihte Preßnachbarſchaft ſich, als rege 
unter Larven ſich die einzig demokratiſch fühlende Bruſt und als habe im Lager 
des Erzfeindes freier, nie verknechteter Mannesmuth dem Recht, der poli⸗ 
tiſchen Redlichkeit, der ſittlichen Wahrhaftigkeit eine Stätte geſchaffen. 

Das Kleine Journal giebt ſich wenigſtens nicht für beſonders vornehm 
aus und iſt kein politiſches Blatt. Daß die Herren Schultz und Romeick für 
eine ſolche Zeitung fünfzigtauſend Mark übrig hatten, mußte auffallen. Sie 
wußten, daß ſie auf Dividende nicht rechnen durften, konnten das Geld ihrer 
Bank beſſer anlegen und ließen ſich von der Vogelſcheuche, mit der Georg 
Goldberger drohte, gewiß nicht ſchrecken. Warum alſo? Herr Dr. Leipziger 
ſchreibt: „Die Zuſage der Leiter der Pommernbank, fünfzig Antheile des 
Kleinen Journals zu übernehmen, iſt zur Glanzzeit des Inſtitutes, nämlich 
wenige Tage, nachdem es zur Hofbank der Kaiſerin ernannt worden war, 
erfolgt.“ Das höfiſche Weihezeichen hat ihnen — die Spatzen pfeifen es von 
den Dächern — der Freiherr von Mirbach verſchafft. Dieſer intereſſante herr, 
Oberhofmeiſter und Kabinetschef der Kaiſerin, Excellenz, Kammerherr, Ge⸗ 
neralmajor Ala suite der Armee, braucht immer Geld ; nicht für ſich natürlich, 
ſondern für Kirchenbauten, Kirchenausſtattung, Kirchenbeleuchtung undfrom⸗ 
meStiftungen ähnlicher Art. Er iſt unermüdlich im Dienſte des höchſten Herrn 
und der Allerhöchſten Herrin und ſcheut im Bewußtſein ſo hohen Wirkens auch 
die Ausnutzung menſchlicher Schwächen nicht. Proteſtanten und Katholiken, 
Atheiſten und (namentlich) Juden ſind von ihm ſehr oft und ſehr eindring⸗ 
lich um milde Gaben gebeten worden; und wo drei wohlbegüterte Hebräer 
beiſammenſitzen, hat mindeſtens zweien ſchon das Mirbächlein lockende Weiſe 
gemurmelt. Das iſt in Preußen ja auch ſchon Uſance geworden; man kennt 
ſogar die Leute, die zur Ausſchmückung (ſo nennt mans) berliner Straßen 
und Plätze beigeſteuert, und die anderen, die Geld und Gratis lieferungen un⸗ 
ſanft verweigert haben. Wer für ein Gotteshaus ſein Scherflein ſchickt, be⸗ 
kommt einen Danfbrief, wahrſcheinlich einen faſt ſudermänniſch warmher⸗ 
zigen; wer höhere Verdienſte und beträchtlichere evangeliſche Leiſtungen auf⸗ 
zuweiſen hat, kann auf ſichtbarere Auszeichnung zählen. Ob der Herr Jeſus ſich 
ſolchen Mühens und Mächelns freut, mögen Theologen entſcheiden; am Ende 
wäre er lieber hienieden obdachlos als in einer von Sanden, Schmidt und 
Konſorten erbauten Kirche angebetet. Wir müſſen vorausſetzen, daß der Frei⸗ 
herr von Mirbach nicht weiß, wie oft die von ihm zu gottgefälligem Werk 
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Auserwählten knirſchend und ſtöhnend dem Rufe folgen, wie oft ſie in heller 
Wuth aufkreiſchen: Könnte ich nur, wie ich wollte! .. Das hat freilich Herr 
Schultz gewiß niemals gethan. Er iſt dankbar und verſchwiegen. Als er, an 
dem ſelben Tage, wo Herr Leipziger als Zeuge vernommen worden war, vom 
Staatsanwalt gefragt wurde, für welche „wohlthätigen Zwecke“ er denn die 
ſpurlos verſchwundene Million ausgegeben habe, verweigerte er hartnäckig 
die Ausſage. Einen großen, vielleicht den allergrößten Theil hat ſicher der 
freiherrliche Kirchenpatron bekommen, der in ſeiner Argloſigkeit den ur⸗ 
chriſtlich frommen Hypothekenbankdirektor lieben lernte und in dem Hoch⸗ 
gefühl, eine ſchöne Menſchenſeele gefunden zu haben, „an maßgebender Stelle“ 
befürwortete, dem Pommerninſtitut für die Dauer der ſchultziſchen Aera 
den ganz ungewöhnlichen, privilegirenden Titel einer Hofbank der Kaiſerin 
und zugleich das nicht minder wichtige Recht zu verleihen, ſich der „Staatsauf⸗ 
ſicht durch die königlich preußiſche Regirung“ rühmen zu dürfen. Auch wurde, 
gegen den Wunſch der Kaufmannſchaftvorſtände, Herr Schultz zum Kom⸗ 
merzienrath ernannt. Das geſchah in Preußen, kurz vor dem Pommernkrach. 
Und ein paar Tage nach der Verleihung des Hofbanktitels ließen die Herren 
Schultz und Romeick fünfzigtauſend Reichsmark in die Kaſſe des Kleinen 
Journals fließen, das damals das Organ des Freiherrn von Mirbach war 
und ohne neue Zuſchüſſe nicht zu halten geweſen wäre. Ich behaupte — und 
der halbe Thiergarten weiß —, daß Herr Dr. Leipziger, der luſtige Versſchmied, 
der Verfaſſer der „Ballhausanna“, der witzige Coupletreimer und Schwänke⸗ 
ſinner, von dem Oberhofmeiſter und Kabinetschef Freiherrn von Mirbach, 
Excellenz, der Gunſt des Pommernbankdirektors empfohlen worden iſt. 
Ich behaupte ferner, daß wir noch lange nicht alle Journaliſten kennen, 
die von Schultz und Romeick bares Geld bekommen haben. Drei Fälle ſind 
erwieſen. Herr Julius Salomon, Chefredakteur des Berliner Börſen⸗Cou⸗ 
riers, erhielt tauſend Mark; er iſt bis heute noch nicht weggejagt worden. Herr 
Moritz Meyer, früher Handelsredakteür der Voſſiſchen Zeitung, fteht mit 
zweitauſend Mark zu Buch; er iſt Profeſſor und konnte nicht mehr kompro⸗ 
mittirt werden. Herr Max Wittenberg, der leider auch für die „Zukunft“ 
Beiträge geliefert und hier zwar nicht den Pommernconcern, aber die Spiel⸗ 
hagenbanken milden Herzens kritiſirt hat, bezog einen Jahresſold von zwölf⸗ 
tauſend Mark; für eine „Wirkſamkeit rein wiſſenſchaftlichen Charakters, die 
außer jedem Zuſammenhang mit meiner journaliſtiſchen Thätigkeit ſtand“, 
ſagt er in einem Rundſchreiben. Eine Wiſſenſchaft, die von der Gnade der 
Bankdirektoren lebt und zufällig dieſen Direktoren günſtige „Gutachten und 
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Geſetzesinterpretationen“ zu Tage fördert, wird Jeder zu ſchätzen wiſſen. 
Aber ich ſammle heute nur Beweisſtücke und darf mich bei Kommentaren 
nicht aufhalten. Die Beſtochenen mögen einſtweilen laufen. Seit Wochen 
plärrt man uns ja ins Ohr, „ſchlechte Elemente“ gebe es in jedem Beruf, 
doch die Preſſe als Geſammtheit ... Und fo weiter. Wenn nun in den Ge⸗ 
heimbüchern der Pommernbank aber viel mehr Proſtituirte der Preſſe zu 
finden ſind, als wir jetzt noch ahnen? Sie ſind zu finden; und wurden die 
Bücher vernichtet, ſo kann das Gericht Zeugen verhören. Doch wichtiger 
als die Zahl der Beſtochenen ſcheint mir die Uſance Derer, die aus Bank⸗ 
kaſſen nie auch nur ein Pfennigſtipendium annehmen würden. Und dieſe 
Uſance haben wir an großen Muſtern nun würdigen gelernt. 

. . Was ich vor acht Tagen als wahrſcheinlich andeutete, ift Ereigniß 
geworden: die Strafkammer, eine moderne chambre introuvable, glaubt, 
zur Fällung eines gerechten Spruches neuen Materiales zu bedürfen; ſie er⸗ 
klärt, ihr Gewiſſen verbiete, auf das ſchwanke Ergebniß der Beweisaufnahme 
ein Urtheil zu bauen; ſie vertagt die Hauptverhandlung, fordert die Staats⸗ 
anwaltſchaft zur Ergänzung des Anklageſtoffes auf und entläßt die Herren 
Schultz und Romeick ohne Kaution aus der Haft. Ueber die ſachliche und 
kriminalpolitiſche Bedeutung dieſes Beſchluſſes, der nach zweijähriger Vor⸗ 
unterſuchung, nach fünfzigtägiger Verhandlung, nach ſechs Plaidoyers, nach 
Repliken und Dupliken verkündet wurde und ohne Beifpiel in der preußiſchen 
Prozeßgeſchichte iſt, wird noch zu ſprechen ſein. Als ich geſagt hatte, auch nach 
Schluß der Beweisaufnahme könne man dem langen Bankprozeß einſtweilen 
nur einen Prolog ſchreiben, wurde ich in Briefen, auf Karten ob ſolchen Zau⸗ 
derns verſpottet; und hatte doch richtig gewittert. Alle Zeugenausſagen, Gut⸗ 
achten, Protokole, Stenogramme ſind jetzt werthlos geworden. Die Beweisauf⸗ 
nahme fängt noch einmal von vorn an. Die Herren Schultz und Romeick 
freuen ſich der Freiheit, können in Freiheit ihre Vertheidigung gründlich vor⸗ 
bereiten. Und der Gerichtshof fühlt ſich „verpflichtet, die materielle Wahr⸗ 
heit zu ermitteln und dabei weder nach oben noch nach unten zu ſehen“. Das 
kann ſehr ſchön werden. An Material ſolls ihm diesmal nicht fehlen. 
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Dr Bor: Hill, nah bei London, lebt ein engliſcher Dichter, der auf dem 
Kontinent faft gar nicht und in feiner eigenen Heimath viel zu wenig 
gekannt ift: George Meredith. Er ift am zwölften Februar 1828 in Hampſhire 
geboren worden, alſo fünfundſiebenzig Jahre alt. Seine Bilder zeigen ein 
bärtiges Geſicht, das von großer Milde und tiefem Denken ſpricht; Dante 
Gabriel Roſſetti hat ihn einmal als Chriſtus gemalt. Im Jahr 1851 er⸗ 
ſchienen ſeine erſten Gedichte, acht Jahre ſpäter ſein erſter Roman „Die Feuer⸗ 
probe Richard Feverels“; von da an folgte ein Werk ſchnell dem anderen. Aber 
erſt nach 1880 wurde ſein Name bekannt und noch heute, nachdem Swinburne, 
Legallienne und Andere enthuſiaſtiſch für ihn geſchrieben haben, gehört er nicht 
zu den meiſt geleſenen engliſchen Romanciers. Wer feine Werke lieſt, wird Das 
begreifen. Sie find viel zu fein, viel zu wenig ſenſationell für den Durchſchnitts⸗ 
geſchmack engliſcher Leſer. Nicht an der Kunſt, zu fabuliren, fehlt es ihm: 
die Fülle feiner Erfindung erinnert vielmehr an Balzae und Maupaſſant 
und manchmal iſt die Fabelführung faſt allzu lebhaft für unſeren Geſchmack. 
Doch ſchon beim erſten Leſen ſeiner — höchſt verſchiedenartigen — Werke 
merkt man den Unterſchied von anderen Unterhaltungbüchern. Meredith iſt 
der Vertreter des pſychologiſchen Romans in England. Handlung und pſycho⸗ 
logiſche Entwickelung, die eins ſein ſollten, ſind im modernen Roman in 
Zwieſpalt gerathen. Nur die Beſten ſind von dieſem Zwieſpalt bewahrt ge⸗ 
blieben. Doſtojewskij, Tolſtoi oder Maupaſſant fehlt es wahrhaftig nicht an 
Handlung, aber die Ereigniſſe, die ihre Phantaſie geſtaltet und reiht, wühlen 
alle Tiefen unſerer Seele auf. Die Ereigniſſe des gewöhnlichen, ja, des 
beſſeren engliſchen Romans find von betrübender Aeußerlichkeit. Niemand iſt 
von der Tradition ſeines Volkes ganz frei und dieſe Traditionen ſind ver⸗ 
muthlich nicht ganz ohne Berechtigung. Meredith aber hat beſſer als irgend 
ein Anderer die geiſtigen Strömungen, das ſoziale Leben Englands im neun⸗ 
zehnten Jahrhundert dargeſtellt. Er iſt einer der ſchärfſten Beobachter moderner 
Menſchen, von unbarmherziger Pſychologie; er kennt die Masken der Menſchen, 
er kennt all ihre Selbſtlügen, die Abgründe, die ſich unter Glanz und Herois⸗ 
mus verbergen, er kennt ihre ganze Schwäche; er ſieht, wie ſehr ihr Weg 
ein ewiges Schwanken iſt, und zeichnet ſpöttiſch die tauſend Zufälle, deren 
beſtändiger Spielball ſie ſind, ohne darüber einen Augenblick die große Linie, 
die der unzerſtörbare Charakter dem Schickſal aufprägt, um Haaresbreite ab⸗ 
gleiten zu laſſen. In dem Buch, das vielleicht fein ſtärkſtes genannt werden 
darf, dem Roman „Der Egoiſt. Eine Komoedie.“ hat er in Menſchen⸗ 
kenntniß und feinſter ironiſcher Pſychologie ein Meiſterwerk geſchaffen. Es 
iſt die Geſchichte einer zurückgegangenen Verlobung. Der Held ſcheint der 
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prächtigſte aller Romanhelden: vornehm, glänzend und großmüthig, der Typus 
des Edelmannes alter Raſſe, verzärtelt von Mutter und Tanten, bewundert 
von alten und jungen Damen, der Stolz der Grafſchaft, Gönner nach allen 
Seiten; er iſt witzig, er tanzt, wie ein Grandſeigneur herablaſſend tanzt, er 
ſitzt zu Pferde wie ein Paladin, er intereſſirt ſich nicht nur für Pferdezucht, 
ſondern auch für Chemie und für arme Verwandte. Wo wäre ein echterer 
Held? Doch der grauſame Autor weiß ihn unmerklich zu viviſeziren und mit 
vorſichtiger Künſtlerhand Hülle nach Hülle von dem Skelet zu ziehen: und 
eine ſchale Ich⸗Anbetung kommt zu Tage. Dieſer Mann hat das Bedürfniß, 
als der Herrlichſte von Allen zu gelten; es gelänge, wären die Proben nicht 
zu ſchwer und die Selbſtvergötterung nicht zu vollkommen: ſo daß für die 
Liebe kein Raum bleibt. Er glaubt, leidenſchaftlicher zu lieben als irgend 
Jemand, weil er in ſtolzer Männlichkeit Alles fordert; aber er hat das Un⸗ 
glück, an ein Weib zu gerathen, das nicht nur anbeten will; das mit 
Schaudern das Skelet fühlt und mit Entſetzen erkennt, daß in dieſer großen 
Leidenſchaft nicht ein Gedanke an fie, nicht die leiſeſte Rückſicht für die Forde⸗ 
rungen ihrer Perſönlichkeit, alſo gar keine Liebe iſt. Und da hat ſie nur einen 
Wunſch: loszukommen von dieſer kalten Herrlichkeit und dieſer Ausſicht auf 
endloſe Sklaverei. Vor der entſetzlichen Blamage — denn das ſelbe Erlebniß 
begegnet dem Baronet zum zweiten Mal — brechen alle Thierlaute tötlich 
verletzter Eitelkeit aus ihm hervor. Tragikomiſch ſinkt das Idol zuſammen, 
vor allen intimen Kennern, — nicht vor ſich ſelbſt und nicht vor der Welt, 
denn George Meredith iſt es nicht um eine poetiſche Philiſtergerechtigkeit zu 
thun. Er zeichnet lächelnd und unbarmherzig und hat ſich genug gethan. 

Die Sucht, nach den geheimen Quellen menſchlicher Handlungen zu 
forſchen, treibt ihn im nächſten Jahr, unter dem Titel „Die tragiſchen Komoe⸗ 
dianten“ die Geſchichte Laſſalles und Helenes von Dönniges zu ſchreiben, 
als Pſychologe die Verbindung eines ſtarken Menſchen mit einem Weibe zu 
erklären, deſſen Tragikomoedie darin beſteht, daß es eben ſo ſchwach wie 
glänzend iſt und wegen ſeines Glanzes von dem Mann für ſtark gehalten 
wird. „Es giebt keine Liebe ſchwacher Menſchen.“ Ihre Liebe iſt nur eine 
Mimicry der Sinnlichkeit. Prachtvoll in feiner. Komplizirtheit, in feiner Ver⸗ 
bindung von Eitelkeit und wirklicher Größe iſt das Portrait des verblendeten 
Titanen, den ein armſäliges Geſchöpf ſo raſch zu Grunde richtet. 

Ein Humor, der ſich bald in ſchneidender Ironie und bald in fröhlicher 
Luſtigkeit äußert, ſtrömt durch ſeine Blätter. Er iſt geiſtreicher als irgend ein 
engliſcher Erzähler, den ich kenne. Er iſt es faſt zu ſehr. Aphorismen 
und Sentenzen ſprühen und quellen ihm unerſchöpflich, mit einer Gewalt 
der Bilder, einer Konzentration der Gedanken, wie Browning ſie beſaß, an 
deſſen Verſe Merediths Proſa oft erinnert. Sie ſtrömen ihm in ſolcher 
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Fülle zu, daß er fie als Autor nicht bewältigen kann; die Zahl der witzigen 
und geiſtreichen Menſchen iſt bei ihm nicht nur überraſchend groß: oft giebts 
auch noch einen auserwählten Aphoriſtiker, aus deſſen Büchern die Anderen 
citiren. Wie ergötzlich iſt die gutmüthige Ironie, mit der Meredith die drei 
ſtreberiſchen Schweſtern in „Sandra Belloni“ darſtellt: wie ſie uns ſympathiſch 
werden mit ihren Kindereien, ihren geheimen Ausdrücken, ihrem heroiſchen 
Streben, in vornehme Kreiſe zu kommen — dem großen Streben ſo un⸗ 
zähliger Bourgeois —, und dabei wirklich gute und kluge Kinder bleiben. 
Und der äußerlich ſo reife, innerlich ſo ſentimentale Lieutenant, ihr Bruder; 
der feine Unterſchied, den Meredith zwiſchen dem Mann macht, deſſen Liebe 
Leidenſchaft, und dem, deſſen Liebe Sentimentalität iſt: wiedergeben läßt ſich 
dieſe Fülle hier nicht. Man hat manchmal beim Leſen den Eindruck, daß andere 
Dichter die Menſchen viel zu einfach und geradlinig ſaſſen und nur Meredith 
die vielfachen Weſenheiten, die in einem einzigen Menſchen eingeſchloſſen leben, 
verſtanden und glaubhaft darzuſtellen gewußt hat. 

Ich ſagte ſchon, daß in einzelnen ſeiner Romane die Fabel zu robuſt, 
die Kompoſition zu kunſtreich vollendet iſt. Er führt die ſonderbare Ver⸗ 
pflichtung des alten Romanes durch, daß jede Perſon, die einmal darin 
erwähnt wird, auch irgendwie abgethan werden muß; dieſe ganz äußerliche 
Regel führt dann die großen künſtlichen Schlußſzenen herbei, die uns oft 
ſtören, wenn ſie auch noch ſo gut motivirt ſind. Wir ſind durch die beſten 
europäiſchen Romane an eine Kunſt gewöhnt, der alle Künſtlichkeit wider⸗ 
ſtrebt; und wie Geſichter im Leben uns oft genug bedeutſam anbliden, auf: 
tauchen und für immer verſchwinden, ihre Rolle in einer Situation, einem 
Erlebniß ausſpielen, ſo dulden und lieben wir es im Roman. Das Leben 
gleicht ja mehr einer Kette als einem geſchloſſenen Ring, und wenn der 
Künſtler auch die Kette zu einem Ring ſchließen muß, ſo muß ers un⸗ 
merklich thun und uns die Illuſion der Grenzenloſigkeit des Lebens laſſen. 
Das Selbe gilt von einem das tiefſte Weſen des Werkes berührenden Geſetz, 
das ſeine Höhe bezeichnet. Von dem Kunſtwerk, das wir groß nennen, 
verlangen wir mehr als Witz, als Natürlichkeit und Erfindung, mehr als 
vollkommene Ausführung: wir verlangen, daß, während es formal abge⸗ 
ſchloſſen, als ein Ganzes erſcheint, als Etwas, das ein individuelles Daſein 
befigt, wie eine Statue oder ein Bild, es dennoch in einer ununterbrochenen 
myſtiſchen Verbindung mit dem All ſtehe. Wir verlangen, daß uns nicht 
eine zufällige Schönheit, ein Schmuckſtück für das Boudoir, gezeigt werde, 
ſondern ein Ding voll geheimen Lebens, deſſen Erſcheinung ſeinen Sinn nicht 
erſchöpft, durch das die Weltgeſetze zu ſtrömen ſcheinen und das in einer un⸗ 
ſichtbaren Kirche ſeinen Wunder wirkenden Platz fände, wie das Heiligenbild 
in der ſichtbaren. Wir können Merediths Romane in zwei Gruppen theilen; 
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da giebt es Bücher, die, wie „Evan Harrington“ oder „Harry Richmond“, 
vorzügliche, geiſtreiche Romane ſind, und andere, in denen wir die tiefen Puls⸗ 
ſchläge unſerer Zeit und die Fragen und Konflikte fühlen, die der Menſchheit 
ans Herz greifen, wie: „The Egoist“ und „Diana of the Crossways“. 

Stören uns Einzelheiten in der umſtändlichen Kompoſition, die uns 
veraltet erſcheinen, fo bleibt doch Merediſhs Anſchauung und Darſtellung und 
Stil immer modern. Schon vor dem „Richard Feverel“ hatte er eine Reihe 
orientaliſcher Eczählungen in der Art von Tauſendundeine Nacht unter dem 
Titel „Die Scheerung Schagpats“ veröffentlicht. Da konnte er ſeiner un⸗ 
erſchöpflichen Phantaſie die Zügel laſſen; nicht Hauff, nicht Beckford können 
mit dieſen flammenden Bildern, dieſen ſprühenden Einfällen den Vergleich 
beſtehen. Und gerade hier hebt der impreſſioniſtiſche Stil des modernen Er⸗ 
zählers ſich von der naiven, unter Ausrufen und Betheuerungen regiſtrirenden 
Erzählweiſe der Orientalen ſehr ſeltſam ab. Der Araber berichtet merk⸗ 
würdige Thatſachen, der Moderne wirkt mit Stimmungen. Der Orientale 
ſagt einfach: „Und ſiehe, es kamen tauſend Schlangen!“ Meredith ſchildert 
uns das Ziſchen und Winden, den Zorn und das Züngeln der gelben, grauen 
und gefleckten Scheuſale; wenn er einen Ueberfall darſtellt, ſo müſſen wir 
die ſchroffen, kahlen Felswände, die Morgenſonne, die Pracht der Roſſe, das 
flimmernde Rüſtzeug, die bärtigen Reiter vor uns ſehen: die ganze Kraft 
des Schauens und alle Kunſt der Darſtellung wird aufgeboten, um den 
Eindruck zu vertiefen. Und wenn uns in einem Roman wie „Rhoda Fleming“ 
die große Szene im Hauſe des Pächters, der ſeine Tochter zwingen will, 
dem Mann, dem ſie angetraut iſt, zu folgen, ſtört, ſo entſchädigt uns nicht nur 
die Figur Rhodas, die in ihrer herben Kraft und Schönheit und Einfachheit zu 
den vollendetſten weiblichen Geſtalten aller Dichtung gehört, nicht nur das 
glänzend dargeſtellte bäuerliche Milieu, ſondern vor Allem der ehrliche Schluß. 
Denn Meredith iſt kein Hall Caine, der die Charaktere dem ſchönen Schluß⸗ 
effekt opfert, ſondern unbarmherzig, wie der große Künſtler ſein muß; er 
kennt die Tücken und Wandlungen des Lebens: ſeine ſchönen Heldinnen hei⸗ 
rathen ſo verkehrt und thöricht, wie man im Leben heirathet, juſt den Mann, 
der nicht für ſie paßt, und ſie reſigniren und geben ihre idealen Forderungen 
auf; und ſeine Männer begehen tauſend Dummheiten und ſie ſcheitern links 
und rechts, wie in der Wirklichkeit. 

Das hindert ihn nicht, ein großer, ſtarker Optimiſt zu ſein, der an 
die Zukunft und an die Menſchen glaubt. Er hat eine ausgeſprochene Vor⸗ 
liebe für Helden von guter Raſſe, ob adelig oder nicht, aber Menſchen, die 
ſich ihrer Eltern rühmen können. Sein Schauplatz iſt meiſt die vornehme 
Geſellſchaft und feine Helden find faſt immer ſchön und männlich; nicht etwa 
die puppenhaft mit allen glänzenden Eigenſchaften und Tugenden behangenen 
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jungen Männer des bürgerlichen Romans; aber wie Balzac, fcheint er einem 
gewiſſen Zuchtwahlprinzip zu folgen. Schönheit, Stärke und Muth gehören 
nun einmal zum Helden; das Volk, die Frauen, die Dichter wählen ihn ſo. 
Und wir ſollen uns die Menſchen der Zukunft nicht mit überentwickelten Ge⸗ 
hirnen und dürrer Muskulatur vorſtellen. Phyſiſcher Muth iſt unerläßlich; 
und Meredith hat eine faſt frauenhafte Schwärmerei für jenen in England 
ſo gewöhnlichen und ſo hochgeprieſenen Muth, der die tollkühnſten Stücke 
wagt, ohne Aufhebens davon zu machen, für den Mann, der ſeine Thaten ver⸗ 
birgt und Den verachtet, der von ſeinen Leiſtungen ſpricht. Man verſteht über⸗ 
haupt das Weſen der Engländer beſſer, wenn man Merediths Romane geleſen 
hat. Eine deutſche Dame, die ſeit vielen Jahren in England lebt, ſagte: „Sie 
beherrſchen ſich die Gefühle weg“ und: „Sie verwechſeln Haltung mit Cha⸗ 
rakter“. Bei den Frauengeſtalten Merediths fragen wir uns manchmal: 
Geht es wirklich ſo weit? Haben dieſe Frauen kein Blut, ſind ſie ſo kühl, 
von ſo vielen Erwägungen, ſo vielen Umſtänden, die uns ſo äußerlich, die 
aller inbrünſtiger Liebe ſo fern ſcheinen, zu beſtimmen? Ihre Liebe, ihre 
Wahl iſt meiſt ein Schwanken und Ueberlegen von Jahren. Im Leben 
ſehen wir ja in der That neben wenigen glücklichen Begegnungen weit mehr 
vergebliches Harren und erſchöpfendes Sehnen, — gerade bei den Beſten. 
Ihre Wahl wird immer die ſchwerſte ſein. Das Leben iſt der Widerſprüche 
voll und legt uns Fußangeln und Hinderniſſe ohne Ende in den Weg, der 
dem erſten aufflammenden Wunſch fo zweifellos klar, fo zu allem Herrlichen 
gebahnt ſchien. Der Gott der Liebe ſcheint in der That ja meiſt als ein 
Asmodeus durch das Leben zu hinken und nur ſehr ſelten als geflügelter 
Eros den Menſchen den Glanz und Sturm ſeiner Schwingen zu gewähren. 
Kein anderer engliſcher Erzähler hat die Rolle der Sinne im Menſchenleben 
ſo zu betonen gewagt wie Meredith. Natürlich ſind all die ungezählten Romane 
„dezenter“ Schriftſteller und prüder Damen in Wirklichkeit Effloreſzenzen und 
Transformationen des Geſchlechtslebens; gerade fie verrathen, wie ſehr es Die 
beſchäftigt, die erſchrecken, wenn davon die Rede iſt. Aber Meredith enthüllt dieſe 
Adern des Lebens, er läßt das ewig verheimlichte Prinzip in ſeinen Menſchen 
ſpielen und ſagt es uns mit Kühnheit, mit Vornehmheit und mit Ironie. 
In faſt all ſeinen Werken wird die Frauenfrage berührt; und ſo weit 
er überhaupt eine Tendenz hat, iſt es die, für das Weib einzutreten. Der 
große Kampf unſerer Zeit um die freie Perſönlichkeit hat ihn überhaupt 
von Anfang an beſchäftigt und die große Sünde, die mehr Tragik verſchuldet 
als irgend ein anderes Element im Menſchenleben: das frevelhafte Eingreifen 
in das Schickſal Anderer, das natürlich mit der äußerſten Dreiſtigkeit von 
Denen gewagt wird, die den Vorwand und die Selbſttäuſchung der „Liebe“ 
dafür anführen können: von Eltern und Gatten. Sein erſter Roman, Richard 
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Feverel, die Geſchichte eines Vaters und eines Sohnes“, zeigt uns ſolch eine 
liebevolle Vernichtung eines prächtigen Jungen durch den überklugen Vater, 
der ein „Syſtem“ gefunden hat, ihn zu erziehen und zu behandeln. Allmählich 
aber hat der Dichter den Kreis enger gezogen; ihm mußte ſich die Wahr⸗ 
nehmung aufdrängen, daß die Männer für dieſen Kampf noch leidlich gerüſtet, 
die Frauen aber die Opfer ſteter Bevormundung ſind. In „Richard Feverel“ 
ſieht er noch ſcheinbar halb ſpöttiſch zu, wie ſein jugendlicher Held ſich in 
ſittlichem Enthuſiasmus für die Rettung gefallener Frauen einfegt und darüber 
ſelbſt ſo ſchnöde fällt. Von da an bleibt ihm die Frage der Mädchen⸗ 
erziehung und die Stellung der Frau die: ernftefte Frage unſerer Zukunft. 
In dem Roman „Beauchamps Karriere“, der Geſchichte eines jungen Marine⸗ 
offiziers, den ſeine jedem Kompromiß widerſtrebende Ueberzeugung zum radi⸗ 
kalen Agitator macht, zum Kampf gegen ſeine Familie und die eigene Karriere 
treibt, ſpielt dieſes Motiv im Stillen mit. Der in ſeiner liebenswürdigen 
Tchonhett uno Schwarmerer jo anmulhig gezeichnere Dffizier, fur den alte 
Frauen erglühen, ſcheitert innerlich an der geringen Meinung, die er von 
den Frauen hat. Sie ſind ihm reizvolle, aber untergeordnete Weſen, die 
keinen Anſpruch auf „Menſchenrechte“ haben. Die ſelbe Tragoedie erlebt 
der General in „Lord Ormont and his Aminta“; freilich: dieſer pracht⸗ 
volle konſervative alte Herr hegt keinerlei radikale Schwärmereien. Er liebt 
in ſeiner Art — „wie die Eiſernen lieben“ —, ſcherzt und tändelt mit der 
ſchönen jungen Frau, die ihn ſo entzückt und die ein Haremsweib für ihn 
iſt, bis er ſie verliert und nun erſt die volle Tiefe der eigenen Liebe erkennt 
und ſeine ſchöne Ritterlichkeit zeigen kann. Und wie kühn iſt der Schluß 
des Romans! Meredith läßt die beiden Menſchen, die läſtige ſoziale Feſſeln 
durchbrochen haben und in freier, ſtolzer Ehe mit einander leben, eine Muſter⸗ 
erziehunganſtalt in der Schweiz gründen. Kinder aller Nationen wollen ſie 
da zu freierer und ſtärkerer Menſchlichkeit erziehen. Um aber Schüler zu 
bekommen, müſſen ſie verheimlichen, daß ſie nicht geſetzlich vermählt ſind. 
Und das ſelbe große Thema der Frauenbefreiung klingt durch all ſeine Werke 
fort, bis er in ſeinem letzten, 1885 erſchienenen Roman „Diana of the 
Cross ways“ geradezu das Buch der modernen Frau ſchreibt und ihre eben 
ſo feine wie kraftvolle Perſönlichkeit im Kampf gegen einen thörichten Gatten, 
gegen rückſichtloſe Bewerber, gegen die Vorurtheile der Welt und nicht zuletzt 
gegen die eigene Schwäche darſtellt. Nicht ohne Grund hat Edward Carpenter 
fein Buch über das feruelle Problem mit einem Citat aus dieſem Roman geſchloſſen. 

Merediths Romane ſind trotz Alledem frei von didaktiſcher Beläſtigung; 
die Reflexionen des Autors ſind mit feinem künſtleriſchen Gefühl in die Er⸗ 
zählung eingeſchloſſen und beeinträchtigen nicht die Plaſtik ſeiner Geſtalten und 
Szenen. Seine Typen moderner junger Leute: der „weiſe Jüngling“ Adrian, 
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in feiner epikuräiſchen Klugheit und-fo ſchwunglos banal bei all feinem Geiſt, 
oder der arme Harry Richmond, der ſtets bedeutender ſcheinen muß, als er ift, 
oder „Algy“ in Rhoda Fleming und der Kommandeur Beauchamp, — die Auf- 
zählung fände kein Ende. Ueber Alle aber ragt Richmond Roy hervor, ſo groß⸗ 
artig in ſeiner Leerheit und Aufgeblaſenheit, ſchwindelhaft und gewiſſenlos, dabei 
ritterlich und generös, ein Abenteurer, der ſich für den natürlichen Sohn des 
letzten Königs hält und es vermuthlich ift, jedenfalls ein geborener Kavalier, 
dem die nöthigen Millionen fehlen und der fremde Millionen glorreich hinaus⸗ 
zuwerfen verſteht, „unverbeſſerlich theatraliſch“, der Stolz und die Verzweiflung 
ſeines eigenen Sohnes, den er abgöttiſch liebt und den er faſt zu Grunde 
richtet, — eine Figur, die einem Falſtaff, einem Sancho Panſa an die Seiſe 
zu ſtellen iſt. Und welche ſhakeſpeariſche Fülle merkwürdiger Frauengeſtalten, 
zarter, hingebender wie Lucy Desborough oder Dahlia Fleming und herber, 
kraftvoller wie Rhoda und Neſta Viktoria, ſchöner, kühler, damenhaft feiner 
wie Cecilia Halkett, bis zu modernen Geſchöpfen von folder Komplizirtheit 
wie Clara Middleton und Diana Warwick, vor denen alle Epitheta verſagen. 
Auch die Bedeutung der Raſſe und Nationalität weiß der Dichter zu enthüllen, 
engliſches und deutſches Weſen in „Harry Richmond“, öſterreichiſches und 
italieniſches in „Victoria“ trefflich neben einander zu ſtellen. Juden, gegen 
die er im Allgemeinen eine unverhohlene Abneigung hat, ftellt er gelegentlich 
mit all ihren Vorzügen dar; und in der Perſönlichkeit Alvans (Laſſalles) hat 
er ihre ganze nervöſe Intellektualität, ihr unruhvolles Emporſtreben mit pſycho⸗ 
logiſcher Meiſterſchaſt erfaßt und gezeichnet. 

Mit Alledem iſt nicht viel über einen Autor geſagt, deſſen Werke 
etwa zwanzig Bände füllen. Und gar nichts über ſeine Gedichte, von denen 
einzelne ſehr ſchön ſind. Im Ganzen ſind ſie wohl zu ſentenzibs. Meredith 
iſt in ſeinen Romanen ein größerer Dichter. In ihnen ſpiegelt ſich das Bild 
des unbekannten Landes, des auf dem Kontinent unverſtandenen, bald blind 
überſchätzten, bald wieder thöricht unterſchätzten Volkes. Sind dieſe Bücher 
ſchon dadurch intereſſant, ſo gewinnen ſie noch höhere Bedeutung dadurch, 
daß auch ſie ein Ausdruck des großen Ringens nach den gleichen Höhen der 
Menſchheit ſind, nach denen vertrauende oder verzweifelnde Dichter ausſchauten: 
Goethe wie Nietzſche, Ibſen, Tſcherniſchewskij und Walt Whitman. Auch in 
ihnen lebt die Sehnſucht nach einem Geſchlecht herrlicher und vollkommener 
Menſchen, die eine reinere, ſtärkere, freiere Liebe zwiſchen Mann und Weib 
ſchaffen fol. „Wahrlich, eine wundervolle Ausſicht für die Söhne und Töchter 
der Erde“ — heißt es in „Diana of the Crossways“ —: „zwiſchen den harten 
Felſen der Aſkeſe und den Wirbeln der Sinnlichkeit hindurch führt der Pfad 
innig Vereinte zur Zeugung vornehmerer Geſchlechter, deren Weſen wir heute 
nur in trübem Dämmerlicht ahnen können.“ Karl Federn. 
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Neue Kunſtbetrachtung. 


N Kunſtpſychologie tritt allmählich an die Stelle der Kunſtgeſchichte. 
Man will nicht mehr in der dumpfen Luft der Archive langweilig 
referirende Kataloge anfertigen, ſondern in dem Paradies menſchlicher Schöpf⸗ 
ungen die Eigenart des Willens erkennen, die der künſtleriſchen Produktion 
den Weg weiſt. Die Männer werden ſeltener, denen es Freude macht, feſt⸗ 
zuſtellen, was Meiſter vierten Ranges für ein verlorenes Bild vom Beſteller 
erhalten haben, oder die „Entlehnungen“ und „Anregungen“ nachſpüren. 
Sicherlich wird man dieſe Orgien der Beſcheidenheit, die der ſubalterne Geiſt 
in den Archiven feiert, nie entbehren können. Es gehört ſich, daß man den 
„in Fachkreiſen Geſchätzten“ mit Achtung begegnet, und Niemand fol ihnen 
das Zeugniß vorenthalten: ſie waren ſtets treu, ehrlich und willig zur Arbeit. 
König iſt aber heute nicht mehr der „fleißige Sucher und glückliche Finder“, 
ſondern der größere Mann, dem ein Kunſtwerk das Mittel iſt, in die Tiefen 
der ſchöpferiſchen Perſönlichkeit hinabzuſteigen, deren beſondere Schönheitwelt 
er in Worten uns nah zu bringen vermag. 

Was uns am Kunſtwerk Freude macht, iſt nicht die Thatſache, daß 
es anno & von einem Herrn N. geſchaffen wurde, deſſen Frau an einer ver⸗ 
ſchluckten Gräte ſtarb und deſſen achter Sohn ein Taugenichts war. Es 
iſt die Begegnung mit der großen Perſönlichkeit, die uns bewegt. Alles, 
worauf ſie ihren Stempel drückte, reizt unſer Intereſſe. Zunächſt das Leben, 
deſſen Stil die Eigenart des Genius verräth. Wir ſehen die Linie ſeines 
Daſeins im Rhythmus eines Bogens, der Anfang, Höhepunkt, Ende mar⸗ 
firt, in klaſſiſcher Einfachheit ſich ziehen oder in unruhigen Windungen roman⸗ 
tiſcher Launen verlaufen, um vielleicht an unvermutheter Stelle plötzlich ab⸗ 
zubrechen. Die Art, wie ſein Schickſal und ſein Wille ſich verbinden, be⸗ 
ſtimmt das Bild ſeines Lebens, beſtimmt die Töne und Farben, macht es zu 
einer Sonnenlandſchaft Monets, giebt ihm den abenteuerlichen Zauber Böck⸗ 
lins oder die goldenſchwere Stimmung Rembrandts. 

Dem Leben ſteht das Werk zur Seite. Gleichgiltig iſt, ob es gemäß 
dem Uebergewicht eines forſchenden Intellektes als philoſophiſches Syſtem die 
Welt begrüßt, ob es literariſch oder muſikaliſch in die Erſcheinung tritt oder 
durch die Mittel der Bildenden Kunſt offenbar wird. In jedem Fall iſt die 
That des Genies ein Kunſtwerk. Und wie wir aus dem Stil des Lebens 
die bewegenden Kräfte Deſſen, der es lebt, errathen können, ſo bilden ſeine Schöpf⸗ 
ungen ein weiteres Dokument zur Verfaſſungsgeſchichte ſeiner Perſönlichkeit. 

Das erſte Erforderniß ift freilich, daß man dieſes Dokument zu leſen 
verſteht. Wie man den Reiz eines liebenswürdigen oder bedeutenden Menſchen 
am Stärkſten in wohlthuender Umgebung, bei feiner Muſik und erleſenem 
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Wein genießt, fo gehört eine gewiſſe andächtige Stille, die Stimmung und 
Laune des Amateurs dazu, um in der Betrachtung eines Kunſtwerkes die 
herrliche Begegnung eines ſchöpferiſchen Menſchen zu haben, der in eigen⸗ 
thümlicher Sprache von ſeinen Freuden, Schmerzen und Leidenſchaften redet. 
Wer mit knarrenden Doppelſohlen der Kritik heranſchreitet oder mit pro⸗ 
feſſoraler Neugier durch die goldene Brille ſchielt, Der verſchließt von vorn 
herein dem Werk die Stimme. Wer nicht genießen will, ſondern nur Etwas 
wiſſen möchte, erfährt mit Recht nicht die Behandlung eines Freundes, ſondern 
die eines Reporters. Und Reporter ſind es leider vorwiegend, die heute über 
Kunſt ſchreiben; Kunſt im weiteſten Sinn gefaßt, als Thaten eigenartiger 
Schöpferkraft. Es genügt nicht, daß man ein Syſtem der ſpekulativen Phi⸗ 
loſophie in ſeinen thatſächlichen Einzelheiten klarlegt und mit dem Zeigefinger 
demonſtrirt: Dieſes iſt „richtig“, Jenes iſt „falſch“; es genügt nicht, daß 
man die Werke eines Dichters ihrem Inhalt und Plan nach beſchreibt, die 
Charaktere entwickelt, die Idee feſtnagelt. Dieſe meiſt öden Vorarbeiten der 
Zunftgelehrten haben den ſelben Werth wie die Beſchreibung eines Meiſter⸗ 
werkes der Malerei in etwa folgender Art: „Das Bild ſtellt eine Landſchaft 
dar, die von einem Fluß durchzogen wird. Zu ſeiner Rechten erhebt ſich ein 
Wald, während zur Linken ſich ein brauner Acker ausbreitet, auf dem ein 
Mann den von einem Ochſenpaar beſpannten Pflug lenkt. Die Abendſtimmung 
iſt ſchön getroffen.“ 

Während man in der Geſchichte der ſpekulativen Philoſophie und der 
Literatur noch faſt ganz darauf verzichtet, aus dem Charakter des Ganzen, 
dem Stil des Werkes, den rein formalen Momenten — natürlich in Verbind⸗ 
ung mit dem Ideengehalt — die eigenthümliche Fünftlerifche Perſönlichkeit des 
Schöpfers zu begreifen und zu genießen, iſt man in der Geſchichte der Bildenden 
Künſte um viele Schritte voraus. Vor Allem ſind hier die Organe des 
künſtleriſchen Genuſſes wieder geweckt, iſt das Auge gebildet, die naive Em⸗ 
pfängniß wiederhergeſtellt worden. Dem großen Verherungwerk der Schule, 
die einſeitig durch Intellektualismus das natürliche Kunſtempfinden ſyſtematiſch 
zerſtört, arbeitet ſeit Jahren Alfred Lichtwark entgegen. Dadurch, daß er 
das Individuum zu einem naiven, fein und ſtets eigenartig reagirenden In 
Arument zu entwickeln ſucht und ihm die Wege zu einer zweiten Harmloſig⸗ 
keit des künſtleriſchen Sehens weiſt, nachdem die erſte durch die Schule ver⸗ 
nichtet wurde, hat er ſich außerordentliche Verdienſte um die werdende deutſche 
Kultur erworben. In großen Zeiten ſind Männer ſeiner Beſtrebungen — die 
auch Paul Schultze⸗Naumburg mit beſonderem Nutzen pflegt — überflüſſig, 
undenkbar, lächerlich. Aber heute, da das Auge erſt allmählich an ſeine 
natürlichen Funktionen, zum Beiſpiel die, Farben als Nuancen, Harmonien, 
Qualitäten zu unterſcheiden, gewöhnt werden muß, ſchuldet ihnen die Nation 
als Führern zu künſtleriſcher Genußfähigkeit unendlichen Dank. 
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Denen, die wieder fähig geworden find, ein Bild nicht als Illuſtration, 
ſondern durch ſeine maleriſchen, rein künſtleriſchen Mittel zu genießen, weiſen 
dann vor Allem zwei Männer die Wege: Richard Muther und Heinrich 
Wölfflin. Nachdem ſchon Jakob Burckhardt dem Wiſſen die Freude als 
maßgebenden Geſichtspunkt entgegengeſtellt hat, faßte Muther das moderne 
Programm der Kunſtbetrachtung in die Sätze: „Geſchichte iſt kein Speicher 
zufälliger Geſchehniſſe, ſondern ein Ergebniß zwingender Geſetze, die von 
den verſchiedenſten Seiten ineinandergreifen. Es galt, dieſe Geſichtspunkte 
aufzufinden, die fluthenden Maſſen zu beherrſchen und zu überſichtlichen 
Gruppen zu ordnen. Der Wuſt des Einzelnen mußte ſich zu einem großen 
Geſammtbild verdichten. Weiter waren die Künſtlercharakteriſtiken zu vertiefen. 
Denn eine Aufzählung biographiſcher Daten ergiebt noch keinen Einblick in 
das Weſen eines Menſchen. Durch das Aeußerliche hindurch mußte man 
zur Individualität gelangen, die Kunſt aus der Perſönlichkeit zu erklären 
ſuchen. Schließlich war für die Beſchreibung der Kunſtwerke eine neue 
Methode zu ſchaffen. Jene Lückenbüßer von früher mußten fallen und durch 
friſch geprägte, den Bildern auf den Leib geſchriebene Bezeichnungen erſetzt 
werden. Den Duft der Kunſtwerke galt es einzuſaugen, ſie nachzuempfinden 
und dieſe Gefühlsnuancen in Worte umzuſetzen. Das ‚Suggeftive‘ mußte 
an die Stelle des Katalogiſirenden treten.“ 

Indem Muther fo die Methode Taines bei uns in Deutſchland ver⸗ 
wirklichte und den edlen Renner „Kunſtgeſchichte“ aus dem Heuduſt des 
Stalles fort von den rohen Griffen der Knechte in glitzerndes Sonnenlicht, 
in die wunderſchöne, leuchtende Welt führte, rief er die Entrüſtung all Derer 
hervor, die das Heil der Kunſtgeſchichte aus den Archiven erwarteten. Wohl 
mag ein gewiſſes Uebermaß eigener Schöpferkraft Muther allzu häufig zur 
Gewaltthat gegen nebenſächliche Thatſachen, zu einem oft peinlichen Stilifiren 
führen. Das ift ein Fehler, den das Programm moderner Kunſtgeſchichte 
nicht aufnehmen ſoll noch wird. Gerade dadurch aber wird er hervorragend 
zum Kunſtdramatiker. Indem er aus dem Stile der Bilder, aus Farben, 
Linie, Komposition in Verbindung mit dem Ideengehalt die Perſönlichkeit 
des Schöpfers mit ſeinen Schickſalen, Wünſchen, Hoffnungen, Freuden, 
Tragoedien, Leidenſchaften herauszuleſen und in literariſch bedeutender Form 
darzuſtellen verſtand, hat er die Weltgeſchichte der Kunſt zu einem Phänomen 
gemacht, aus dem wir, wie aus dem Leben ſelbſt, mit Nutzen, Liebe und 
Erſchütterung menſchliche Dokumente leſen. 

Es liegt aber außerdem, wie uns Heinrich Wölfflin zeigt, in dem Werk 
eines Künſtlers noch ein äſthetiſches Glaubensbekenntniß, das nichts zu thun 
hat mit den Geſinnungen der Zeit und der Perſönlichkeit, ſondern das ledig⸗ 
lich von der künſtleriſchen Art, die Dinge zu ſehen, abhängig iſt. In jedem 
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Bilde giebt es gewiſſe „Momente ohne Gefühlston“, die einen Schlüſſel geben — 
nicht für die ſchöpferiſche Seele, ſondern — für das künſtleriſche Auge des Malers. 
Und dadurch wird neben der pſychologiſchen Betrachtungweiſe, die aus der 
Einheit von Idee, Farbe, Linie und Kompoſition ſchöpft, noch eine rein ar⸗ 
tiſtiſche möglich, die aus formalen, in dem Weſen eines Bildes liegenden 
Momenten äſthetiſche Schlüſſe zieht. Dieſe zweite Art der Kunſtbetrachtung, 
die von Adolf Hildebrand theoretiſch begründet, von Heinrich Wölfflin an 
der italieniſchen Hochrenaiſſance praktiſch erprobt wurde, iſt leider durch kleinere 
Geiſter, die jeden Ideengehalt, jede Bethätigung des Perſönlichen im Kunſt⸗ 
werke als „literariſch“ verächtlich zurückweiſen, diskreditirt worden. Sie ſehen 
jedes Bild lediglich darauf an, ob es gut oder ſchlecht „gemacht“ iſt. Dieſe 
fatale Sorte von Leuten, die ſelbſt gänzlich unproduktiv iſt, ſcheint nicht die 
geringſte Ehrfurcht vor der Herrlichkeit ſchöpferiſcher Kraft, nicht die geringfte 
Bewunderung für die Stärke des genialen Willens zu beſitzen. Das Wort 
„ſtark“ iſt eine Vokabel, die Keinem von ihnen vor einer großen Schöpfung 
einfällt; um ſo öfter das Wort „fein“, das ſie auf ihrer Suche nach den 
Trüffeln der Mache und Form im höchſten Entzücken flöten. Weder Hilde⸗ 
brand noch Wölfflin ſind für dieſe komiſchen Uebertreibungen verantwortlich 
zu machen. Im Uebrigen hat ihre Art der Betrachtung auch vieles Gute 
gewirkt und in der künſtleriſchen Tageskritik haben Männer wie Karl Scheffler 
und Andere die ſtoffliche Charakteriſtik mit der formalen Kunſtbeurtheilung 
zu verbinden gewußt. 

Iſt man ſo in der Bildenden Kunſt durch die Führerſchaft bedeutender 
Männer, die ihre Lebenskraft einſetzten, dahin gelangt, die Schöpfungen wahr⸗ 
haft zu genießen, ſo iſt dieſe Fähigkeit gegenüber den Werken der ſpekulativen 
Philoſophie und der Literatur, die in erſter Linie doch als Offenbarungen be⸗ 
ſtimmter Perſönlichkeiten intereſſant ſein ſollten, noch gänzlich unentwickelt. 
Meiſt fehlt noch das Verſtändniß dafür, daß auch hier das rein Inhaltliche 
nicht allein von Bedeutung iſt, daß es auch hier künſtleriſche Geſichtspunkte 
giebt, die denen von Linie, Farbe, Ton. Kompoſition entſprechen. Ein philo⸗ 
ſophiſches Syſtem bringt ſeine Generalidee in einem beſtimmten Tempo, einem 
Wechſelſpiel von Licht und Schatten zur Darſtellung, zeigt eine gewiſſe Um⸗ 
rizlinie, die durch die bald ſtärkere, bald ſchwächere Centripetalkraft des Haupt⸗ 
gedankens beſtimmt wird. Aus der Gefammtheit dieſer rein künſtleriſchen 
Momente — natürlich in Verbindung mit dem inhaltlichen — iſt die künſtleriſche 
Perſönlichkeit herauszuleſen. Es genügt nicht, aus einzelnen Sätzen zu wiſſen, 
was der Mann gedacht hat: man muß aus der Geſammtheit ſeines Kunſt⸗ 
werkes fühlen, wie er empfunden hat. 

Freilich ſind dieſe Anregungen leichter gegeben als befolgt. Denn zu⸗ 
nächſt gehört ein feines Gefühl für die hier ſchlummernden Kunſtwerthe dazu, 
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die Schulung einer neuen Seite des Empfindens. Aber wenn hier einmal 
ein Mann von der Art Lichtwarks auftreten ſollte, dann folgen vielleicht 
auch Geiſter, die, wie Muther und Wölfflin, mit dem Stoffgebiet entſprechend 
neu geprägten Worten die Geſchichte der ſpekulativen Philoſophie und ſchönen 
Literatur ſchreiben und den Seelenboden wie das formale Vermögen Aller, 
die hier groß waren, aus ihren Kunſtthaten gewinnen. Dann, wenn die 
profeſſorale Neugier auch auf dieſem Gebiet aufs tote Gleis geſchoben iſt, 
werden wir, bewegt von künſtleriſchem Genuß, vor den Weltgemälden der 
Syſteme und Dichtungen neue und werthvolle Begegnungen mit Schöpfer⸗ 
kräften und Menſchenſchickſalen erleben. 
Poſen. Wilhelm Uhde. 


ce 
Italieniſche Induftrie.*) 


I verſchiedenen Gründen hat man bisher noch nie auf dem Weg der 
Syntheſe feſtzuſtellen verſucht, wie die Entwickelung der italieniſchen In⸗ 
duſtrie auf unſere Arbeiterverhältniſſe wirkt. Vor Allem fehlte das reichhaltige 
Material, das auf eine genügende Reihe von Jahren zurückgreifen müßte, um 
die nöthigen Vergleiche zuzulaſſen. In Italien gab es nämlich noch nie eine 
Betriebszählung. Wir haben auch kein Amt für Arbeiterſtatiſtik; das 1902 be⸗ 
ſchloſſene Geſetz, das ein ſolches Amt ſchaffen fol, iſt noch nicht in Kraft ges 
treten. Zwar will die Behörde Monographien über die Induſtrie der neunund⸗ 
ſechzig Landbezirke herausgeben; da aber in manchen Diſtrikten auf einen Zeit⸗ 
raum von mehr als zehn Jahren zurückgegriffen werden muß, dauert die Heraus⸗ 
gabe lange und iſt ziemlich werthlos. 

Wie das Material, ſo fehlt hier vielfach auch das Intereſſe für die Frage. 
Den Konflikt zwiſchen Ackerbau und Handel, das Problem, das in Deutſchland 
den Agrariern unter Wagners Führung und den von Brentano berathenen 
Induſtriellen ſo viel zu ſchaffen macht, ſpüren natürlich auch wir; da aber die 
Großinduſtrie, die für den Export, für den Weltmarkt arbeitet, fehlt, hat die 
Kontroverſe nicht die politiſche und wiſſenſchaftliche Bedeutung erreicht wie in 
anderen Ländern. Wenn ich hier alſo verſuche, aus den ſpärlichen Fragmenten, 
die ich bis jetzt ſammeln konnte, allgemein giltige Schlüſſe zu ziehen, ſo glaube 
ich, als Erſter in Italien ſolchen Verſuch zu wagen. 

Um ſich ein klares Bild von dem Einfluß der Induſtrieentwickelung auf 
die Arbeiterverhältniſſe machen zu können, muß man die verſchiedenen Formen 
dieſes Einfluſſes beachten. Dieſer unleugbare und allgemeine Einfluß bewirkt, 
daß die Arbeiter von der Klaſſe der unskilled — ich will den engliſchen Aus⸗ 
druck beibehalten — zu derjenigen der skilled übergehen. Beſonders intereſſiren 
uns die Veränderungen, die der induſtrielle Fortſchritt den intellektuellen, mora 
liſchen und ökonomiſchen Verhältniſſen der Arbeiterklaſſe und damit ihrer politiſchen 


*) Frl. Elſa Neumann hat den Artikel aus dem Manufkript überſetzt. 
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Organiſation und Aktion aufzwingt. Doch glaube ich, daß in Italien und auch 
in anderen Ländern die Stunde noch nicht gekommen iſt, wo man die mora- 
liſchen und intellektuellen Momente als Wirkungen einer induſtriellen Entwickelung 
feſtſtellen kann. (Analphabeten, mittlere Kultur, Selbſtmord, Wahnſinn, Trennung, 
Scheidung und Kriminalität.) Auch hier fehlen die Vergleichs möglichkeiten; 
und dieſe Erſcheinungen ſind ſo weſentlich von anderen Faktoren mitbedingt, daß 
es ſchwer ift, den Faktor Induſtrie zu iſoliren. Deshalb ziehe ich vor, andere, 
zweifellos durch das Wachsthum der Induſtrie bedingte Verhältniſſe zu unterſuchen. 

Zunächſt müſſen uns die Fragen beſchäftigen: Sind die einzelnen In 
duſtriezweige in Italien überhaupt im Aufblühen? Und kann man eine ganz 
beſtimmte Epoche einer anderen vergleichen? 

Mancherlei Anzeichen beweiſen, daß die Induſtrie im Allgemeinen vor⸗ 
ſchreitet. Dieſer Fortſchritt begann mit dem Zolltarif vom Jahr 1887, der uns, 
wie Deutſchland der Tarif von 1879, den Protektionismus brachte, — ungefähr 
mit dem ſelben Reſultat, wenn auch mit einzelnen Unterſchieden. Die Zahl der 
Dampfkeſſel — die von den Eiſen⸗ und Straßenbahnen, von der Kriegs⸗ und 
Handelsflotte gebrauchten nicht eingeſchloſſen — betrug 9 983 in der Zeit von 
1887 bis 1889; 1890 ſtieg fie auf 14502 und 1898 auf 20 472. Die Zahl 
der Waſſerkräfte war 1877: 450 831 Pferdekräfte; 1898: 600 000. Hier eine 
Liſte aus dem Jahr 1900: 


Dampfkeſſel Pferdekräfte 
Norditalien 11031 226 307 
Mittelitaliie an 6947 87665 
Süditalieie nns 2041 44 587 
Sardinien und Sizilien 1706 30 460 
zuſammen 21725 389019 


Natürlich darf man nicht vergeſſen, auch die Elektrizität mit in Betracht 
zu ziehen. Ende 1898 gab es 2286 elektriſche Leitungen mit einer Leiſtung⸗ 
fähigkeit von 86 570,73 Kilowatt; 1900 war die Zahl bereits auf 2 932 geſtiegen, 
wovon, wie bei den Dampfkeſſeln, der größte Theil auf Norditalien entfällt. 

Schon nach dieſen Angaben kann man die allgemeine Entwickelung der 
Induſtrie beträchtlich nennen; ein paar ergänzende Details werden ſie uns noch 
deutlicher zeigen. Ich laſſe die Seiden⸗ und die Eiſeninduſtrie außer Betracht; 
die erſte, weil Italien durch die Erzeugung des Rohmateriales und durch die 
Halbfabrikation immer im Vortheil war, die zweite, weil hier nur von einer 
geringen Entwickelung zu reden wäre. Ich will lieber einige Ziffern über die 
Baum: und Schafwolleninduſtrie geben. Im Jahr 1900 hatten wir 727 Baum⸗ 
wollfabriken, die Dampf-, Waſſer⸗ und elektriſche Motoren von zuſammen 77702 
Pferdekräften gebrauchten; ferner 2111170 Spindeln und 78 306 Webeſtühle, 
von denen 60 722 im mechaniſchen Betrieb, 14267 Handmaſchinen und 3312 
Jacquards waren. Wenn wir dieſe Daten mit denen des Jahres 1876 ver⸗ 
gleichen, ſo finden wir zwar, daß die Zahl der Fabriken in Folge ſtrafferer 
Konzentration abgenommen hat, daß aber die Zahl der Spindeln und Webe⸗ 
ſtühle ſich verdreifacht, die der motoriſchen Kräfte ſich ſogar verſiebenfacht hat. 

Noch beſſer würde ſich die Entwickelung der Induſtrie aus der Zahl der 
beſchäftigten Arbeiter erkennen laſſen; doch wieder fehlt faſt alle Gelegenheit zu 
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Vergleichen. Daher intereſſirt es uns wenig, zu erfahren, daß 1891 die Seiden⸗ 
induſtrie 172356, im Jahre 1894 die Schafwollinduſtrie 30625 und 1897 die 
Papierfabrikation 15 766 Arbeiter beſchäftigte. Nur für einige Induſtrien iſt 
die Aufſtellung von Vergleichen möglich. ; 


Arbeiterzahl Im Jahr 
Bergbau-U U A = 955 1055 
4 
Metallinduſtri ek. 16 = 155 
Chemische Induſtrien ... | ns 1855 
Baumwolleninduſtrie 0 = 198 is 


Wie groß jetzt die Geſammtzahl der Induſtriearbeiter ift, weiß man nicht, 
da die Reſultate der Betriebszählung des Jahres 1901 noch nicht bekannt ge⸗ 
macht ſind. Aber man vermuthet, daß ſich die Zahl ſeit dem Jahre 1881 ver⸗ 
doppelt hat. 5 

Mit den angegebenen Ziffern ſtimmen die des Importes und Exportes 
überein: 

Import (in Lire): 
Jahr Rohmaterfal Halbfabrikate Ganzfabrikate Nahrungmittel 


1892 408 451 700 196 964 584 270 313 339 297 662 360 

1900 691 925 457 344 818 123 273 008 358 290 483 727 
Export: 

1892 181072 563 361437078 131132 757 248 545 377 

1900 235 663 003 505 321 618 311495 524 353 240 788 


Wer ſich für die gefteigerte oder verringerte Nachfrage im Import⸗ und 
Exporthandel der einzelnen Waaren intereſſirt, mag die Berichte des deutſchen 
Generalkonſuls in Neapel, Herrn Rakowsk, nachleſen; hier will ich nur die Im» 
portzahlen der Brennmaterialien anführen. Der Geſammtwerth dieſes Imports 
ſtieg in den Jahren 1887 bis 1898 von 116930849 auf 178198880 Lire. Im 
Hafen von Genua, dem großen Induſtrievermittler für Ligurien, Piemont und 
die Lombardei, wurden 1887 allein 1196188, im Jahr 1901 2220972 Tonnen 
Steinkohle verladen. 

Die fortſchreitende Entwickelung iſt alſo unbeſtreitbar; wie hat ſie nun 
auf die ökonomiſchen und politiſchen Verhältniſſe gewirkt? Die materielle Lage 
der Arbeiter erkennt man deutlich aus der Art und Stärke ihrer Organiſation. 
Das wiſſen wir aus den Werken des Ehepaares Webb. Die Labour Gazette 
hat feſtgeſtellt, daß der höchſte Prozentſatz organiſirter Induſtriearbeiter mit dem 
Minimum an Arbeitſtunden und dem Maximum an Gehalt in Auſtralien, die 
kleinſte Zahl organiſirter Arbeiter und die längſte Arbeitzeit in Italien und 
Spanien zu finden iſt. Nach den Angaben dieſes Blattes iſt nur / Prozent der 
italieniſchen Arbeiter organiſirt und die Arbeitzeit beträgt im Allgemeinen elf 
Stunden. Dieſe zweite Angabe ſtimmt ungefähr; ob auch die erſte, iſt zweifel 
haft, da eine genaue Statiſtik der Organiſirten fehlt. Die Arbeitervereinigungen 
und Konſumgenoſſenſchaften ſind kein Erſatz für die engliſchen Gewerkſchaften. 
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Manche Induſtrien, wie die der genueſiſchen Hafenarbeiter, fangen an, ſich zu 
organiſiren; aber dieſe Verſuche ſind eben noch jung und vereinzelt. Die Eiſen⸗ 
bahner ſind eigentlich eher der Beamtenſchaft als der Induſtrie zuzuzählen und 
die Erdarbeiter, über die in den letzten Jahren ſo viel geredet und — auch von 
mir — geſchrieben wurde, kommen hier überhaupt nicht in Betracht. Im All⸗ 
gemeinen aber muß man ſagen: die induſtrielle Entwickelung, die den Schul⸗ 
unterricht fördert und die Arbeiter einander örtlich näher bringt, nährt natur⸗ 
gemäß in ihnen auch den Wunſch nach Vereinigung, nach einer Organiſation, 
die fie ſittlich und politiſch ſtärken, doch vor Allem auch im Kampfe für beſſere 
Arbeitbedingungen als Waffe gebraucht werden kann. 

Wie es um das Klaſſenbewußtſein und die Organiſation der Arbeiter 
ſchaft beſtellt iſt, erkennt man am Beſten in Strikezeiten. 1879 erlebte unſere 
Induſtrie 32 Ausſtände; die Zahl ſtieg 1890 auf 139; im Verlauf des Jahres 
1900 hatten wir 383 Strikes, von denen 181 auf höheren Lohn, 31 auf ver⸗ 
kürzte Arbeitzeit abzielten. In 66 von 100 Fällen wurde das Ziel erreicht. 
In den Jahren 1901 und 1902 wuchs die Zahl der Strikes ungeheuer an: vom 
erſten Januar 1901 bis zum erſten April 1902 hatten wir 1844, darunter 660 
agrariſche. Auch das laufende Jahr brachte ſchon viele Agrarausſtände, beſonders 
im Süden, wo faſt jeder Strike, als eine lokale Neuheit, Erfolg hatte. Dieſe 
raſche Zunahme rührt von der traurigen Lage der Bauernſchaft her; weſentlich 
trugen aber auch die Aufreizungen dazu bei, die aus den Arbeitkammern und den 
Bauernbünden kamen. Hier herrſchen Sozialiſten, Republikaner, chriſtliche Demo⸗ 
kraten und die von ihnen geſchürten Strikes nehmen leicht eine politiſche Färbung 
an. Wegen langer Dauer und großer Menſchenzahl ſind als wichtig noch zu er⸗ 
wähnen: der Wollſtrike in Biella, der Ausſtand der Seeleute und Hafenarbeiter in 
Genua, der Seidenarbeiter in Como, der Mechaniker und Metallarbeiter in Mai⸗ 
land und Florenz, der Gasarbeiter in Turin, der Straßenbahner in Neapel und 
der ſiziliſchen Schwefelgrubenleute. In der Lombardei, in Piemont und Ligurien, 
den entwickeltſten Induſtriebezirken, gab es natürlich die meiſten Ausſtände. 

Wie hat die fortſchreitende Induſtrialiſirung, die das raſche Wachsthum 
der Sozialiſtenpartei gefördert hat, nun auf die Lohnverhältniſſe der Arbeiter 
gewirkt? Günſtig, darf man im Allgemeinen ſagen. Die Entwickelung der In⸗ 
duſtrie ging fo ſchnell, daß mehr gelernte Arbeiter verlangt wurden, als auf dem 
Markt waren; den geeigneten Kräften mußte daher ein erträgliches Auskommen 
garantirt werden. Mit der Arbeitzeit hapert es freilich noch; nur ganz ver⸗ 
einzelt wird zehn, in den allermeiſten Fabriken elf Stunden gearbeitet. Ueber 
die Lohngeſtaltung fehlen präziſe Angaben; einigermaßen ſichere Daten haben 
wir nur noch für das Jahr 1900. Profeſſor Tombeſi, der in drei werthvollen 
Monographien die Textilinduſtrie (Seide, Baum- und Schafwolle) geſchildert hat, 
ſtreift die Lohnhöhe nur und weiß von beträchtlichen Aufbeſſerungen nicht zu be⸗ 
richten. In den größten Wollfabriken ſind von 1871 bis 98 die Löhne um 
eine halbe bis anderthalb Lire geſtiegen; in anderen Betrieben war die Steigerung 
noch geringer. Die ſtärkſte finden wir in der Stearinkerzenfabrik der Gebrüder 
Lanza in Turin: von 1871 bis 98 ſtieg dort der Lohn des Arbeiters von 1,80 
auf 3,25, der Lohn der Arbeiterin von 0,78 auf 1,10 Lire. Frauen bekommen 
meiſt die Hälfte, ſeltener ein Drittel des Männerlohnes; natürlich ſchwanken 
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auch ihre Bezüge je nach Betriebsart und Gegend. Die höchſten Löhne haben 
die genueſiſchen Stauer und Löſcher, die bis vor Kurzem eine Gewerkſchaft bildeten 
und auf ihrem Gebiet ein Monopol hatten: ſie kommen an manchen Tagen bis 
auf 10 Lire. Das einzige Beiſpiel gut bezahlter italieniſcher Arbeiter; doppelt 
intereſſant für Den, der an die londoner Dockers denkt. Setzer und Drucker haben 
überall (nur in Neapel nicht) ihren Tarif durchgeſetzt und werden leidlich bezahlt. 
Die Maſchiniſten der römiſchen Buchdruckerei Bertero verdienen täglich 6,30 Lire. 

In der ſiziliſchen Schwefelinduſtrie, die ungefähr 40 000 Arbeiter be⸗ 
ſchäftigt, ſteigen, ſeit mit Hilfe des anglo⸗ſizilianiſchen Syndikates die ſchwere 
Kriſis überwunden iſt, die Löhne der Erwachſenen und der Stückarbeiter bis auf 
6 Lire und die Minderjährigen (Carusi) fangen mit 2 Lire an. Aber die Arbeit, 
die nie länger als acht Stunden dauern darf, iſt ſchwer und gefährlich und das 
Truckſyſtem preßt von dem vereinbarten Lohn oft ein tüchtiges Stück ab. Am 
Schlechteſten werden, wie überall, die Erdarbeiter bezahlt. Je nach der Jahres⸗ 
zeit ſchwankt der Lohn zwiſchen 0,50 und 2,50 Lire. 

Doch die ökonomiſche Lage des Arbeiters iſt nicht nur durch die Lohnhöhe, 
ſondern auch durch die Preiſe der wichtigſten Bedarfsartikel bedingt und erſt das 
Verhältniß zwiſchen Lohn und Konſummittelpreis lehrt uns den Status des 
Arbeiterhaushaltes richtig erkennen. Die Statiſtik lehrt nun, in den Jahren 
von 1880 bis 99 ſeien die Preiſe für Weizen, Wein, Oel, Petroleum, Kaffee, 
Zucker, Seife, Käſe, Kaſtanien, Mehl, Kohle, Holz, Leinen und Baumwolle 
erheblich gefallen; die Fleiſch⸗ und Butterpreiſe ſollen nicht geſunken, ſondern 
nur leichten Schwankungen ausgeſetzt geweſen ſein. Das aber ſind die von der 
Zollkommiſſion gelieferten Engrospreiſe für den Import und Export oder die 
Preiſe der Binnengroſſiſten. Daher ſind denn auch die Berechnungen Bodios, 
des früheren Leiters der Reichsſtatiſtik, der ſich an dieſe Preiſe und an die Lohn⸗ 
auszahlungen von nur ſieben großen Fabriken hält, zu optimiſtiſch und nur mit 
Vorſicht zu benutzen. Er kommt zu dem Schluß: während 1871 der Arbeiter 
erſt aus dem Erlös von 171 Arbeitſtunden einen Centner Weizen kaufen konnte, 
genügten dazu im Jahr 1899 ſchon 105 Stunden. Selbſt wenn dieſe Rechnung 
ſtimmte, dürfte man nicht vergeſſen, daß die Ausgaben für Mehl und Brot in 
jeder Arbeiterfamilie geringer werden, deren standard of life ſich hebt. Das 
iſt für Belgien und Frankreich erwieſen und gilt auch für Italien. Den ſtärkſten 
Weizenkonſum hatten wir immer, wenn der Preis den höchſten, das Maſſenelend 
den tiefſten Punkt erreicht hatte. Im Jahrfünft 1871/75, als der Centner 
Weizen 34,80 Lire koſtete, wurden auf den Kopf 145, als der Preis auf 24,83 
flel, nur noch 119 Liter verbraucht. Noch deutlicher ſpricht das folgende Beiſpiel. 
Mailand iſt zehnmal reicher als Palermo, konſumirt doppelt oder dreifach ſo 
viel Fleiſch, Wein, Liqueur, Kaffee, Zucker, Thee, giebt für Zeitungen, Theater, 
Verſicherungen, Unterricht, politiſche und ſoziale Zwecke unvergleichlich mehr aus: 
nur an Mehl und Brot wird in Palermo mehr (137 Kilo) verbraucht als in 
Mailand (112 Kilo pro Kopf). Das liegt nicht, wie man behauptet, am Klima, 
ſondern daran, daß die Arbeiter in Palermo ſchlechter geſtellt ſind als in der 
Lombardei. In der Induſtriehauptſtadt Mailand ſtiegen zwiſchen 1880 und 
1897 die Kleinhandelspreiſe für Rindfleiſch, Reis, Käſe, Brennholz; Schweine⸗ 
fleiſch, Wein, Kartoffeln, Butter, Olivenöl, Kohle wurden billiger. Das war 
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für die Konſumenten wichtig; vom Sinken der Engrospreiſe haben ſie gewöhnlich 
nichts, denn der Zwiſchenhandel ſchnappt ihnen den Nutzen weg. Auch ſteigende 
Preiſe wirken nicht immer auf den letzten Konſumenten. Beweis: von 1880 
bis 97 iſt das Hektoliter Weizen um 4,18 Lire geſtiegen, das Kilo Brot aber 
um 9 Centeſimi billiger geworden. Im Ganzen darf man, namentlich auch im 
Hinblick auf den Miethzins, die größte Ausgabe des Proletariers, ſagen, daß 
die Induſtrialiſirung der letzten zwanzig Jahre die Lage der Arbeiter verbeſſert 
hat. Dafür zeugen die Unterſuchungen der Statiſtiker eben ſo wie der Augenſchein. 
Es giebt noch einen anderen Maßſtab: die Zahl der Auswanderer liefert 
ihn. Die Arbeitermaſſen ſtrömen dahin, wo ſie leichte, lohnende, dauernde Arbeit 
zu finden hoffen. Bei den Auswanderungen ſpielt das pfychologiſche Moment 
eine wichtige, aber nicht die entſcheidende Rolle. Zweierlei Wanderſchaft kennen 
wir: vom Land in die Stadt und von einem Staat in den anderen. 
Gedeihende Induſtrien, die viele Hände beſchäftigen, ziehen die Arbeiter 
vom Land in die Stadt und machen aus Agrariern Urbane; Mangel an In- 
duſtrie und gewerbliche Kriſen treiben die Maſſen ins Ausland, meiſt in einen 
anderen Welttheil. Dieſe Thatſachen werden durch die Daten beleuchtet, die 
uns ſeit fünfzig Jahren England, ſeit kürzerer Zeit Deutſchland liefert. Für 
Italien ſcheint dieſes Geſetz auf den erſten Blick nicht zu gelten: die Induſtrie 
entwickelt, die Städte bevölkern ſich, aber der Auswandererſtrom ſtockt nicht; 
532 000 Italiener haben im Jahr 1901 ihre Heimatherde verlaſſen. Doch der 
Widerſpruch ſchwindet bei näherem Zuſehen: man muß hier eben die regionalen 
Verſchiedenheiten bedenken, die in Italien nicht geringer ſind als etwa in Preußen 
zwiſchen den Provinzen Poſen und Rheinland⸗Weſtfalen. Wo bei uns die In⸗ 
duſtrie vorſchreitet, iſt, im ganzen Norden, die Zuwanderung in die Städte ſehr 
lebhaft. Während die jährliche Durchſchnittsſteigerung der allgemeinen Bevölkerung⸗ 
ziffer von 1881 bis 1901 etwa 7,26 Prozent betrug, nahm Mailand um 27,72, 
Turin um 22,90, Neapel freilich nur um 7,18 Prozent zu. (Rom verdankt ſeinen 
Zuwachs den Umſtand, daß es die Hauptſtadt des geeinten Königreiches ift.) 
Der Hauptſtrom der Einwanderer kommt aus dem Süden, beſonders vom platten 
Land oder aus ſchwach entwickelten Induſtriebezirken. Nun genügten aber die 
raſchen Fortſchritte der Induſtrie nicht, um das Verhältniß zwiſchen Geburten 
und Sterblichkeit auszugleichen; noch 1901 betrug der Ueberſchuß an Geburten 
298 459. Von dem bewohnbaren und bebaubaren Boden unſeres Landes müſſen 
wir Alpen und Appenin abrechnen. Wir haben dann eine Bevölkerungdichtigkeit 
von 172 Einwohnern auf den Quadratkilometer. An Kapital ſpeichern wir jährlich 
kaum mehr als 500 Millionen Lire auf (gegen mindeſtens 3 Milliarden Lire in 
England). Unter ſo ſchwierigen Umſtänden iſt die Auswanderung in ferne Länder 
unvermeidlich und ſogar nützlich: wer dieſen Strom eindämmen wollte, würde 
den Lohn und die ganze Lebenshaltung unſeres einſtweilen nur unzureichend or⸗ 
ganiſirten Arbeiters noch tiefer herabdrücken. 
Rom. Profeſſor Napoleone Colajanni. 
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Pro domo. 


Arbeit. Verlag von Gebrüder Paetel, Berlin. 


Mein kürzlich erſchienener Roman „Arbeit“ hat einen Sturm herauf⸗ 
beſchworen. Ich war auf Angriffe gefaßt, genau aus der Partei, aus der ſie 
erfolgt ſind, nämlich von den reaktionären Medizinern mit Fachverſtand und ohne 
Weltverſtand, denen nicht die Wahrheit, ſondern ihre „Standesehre“ als Höchſtes 
gilt. Ich ſah Proteſte voraus, nicht aber Proteſtverſammlungen, Ketzergerichte, 
Reſolutionen, die nicht nur gegen mein Werk, ſondern gegen mich ſelbſt gerichtet 
waren. Die Herren Profeſſoren haben verſucht, ein Kunſtwerk zu einer Streit⸗ 
ſchrift herabzuſetzen. Sie ſind eben keine Aeſthetiker; ſie kennen nur das ſtoff⸗ 
liche Intereſſe an einem Buch. Da der Roman das mediziniſche Studium be⸗ 
handelt, ſo ſah man flugs zu, ob es in panegyriſchem oder in kritiſchem Ton 
geſchehe, und als man fand, daß der Ton kritiſch ſei, da ward das Buch als 
Tendenzſchrift, als „Pamphlet“ bezeichnet. Zu dem eigentlichen poſitiven Sinn 
und Kern des Romans waren dieſe Herren gar nicht durchgedrungen. Wenn 
fie ihre wiſſenſchaftlichen Bücher fo ſchluderhaft leſen und jo willkürlich exzer⸗ 
piren, dann werden drei Viertel jedes Werkes umſonſt geſchrieben. Hat doch 
Profeſſor Krönlein in ſpaßhaftem Größenwahn das ganze Buch „Arbeit“ auf 
ſich bezogen und gepoltert: er ſei gemeint, er ſei beleidigt und folglich ſei nicht 
nur die geſammte mediziniſche Fakultät Zürich beleidigt, nein: in ſeiner Perſon 
ſei die ganze Schweiz gekränkt. „L' Etat c'est moi, la médecine e'est nous.“ 
Dann ſind, der zwingenden profeſſoralen Logik folgend, zweihundert Kliniziſten, 
Mediziner und Solche, die es werden wollen — unter ſorgfältigem Ausſchluß 
aller gefährlichen (Das heißt: weiblichen) Studirenden —, zu einer Proteſtver 
ſammlung geſchritten und haben nach gut mittelalterlichem Brauch mich und 
meinen Roman auf den Index geſetzt. Ich geſtehe mit Lachen: etwas fo burlesk 
Reaktionäres wie dieſe Verſammlung hätte ich früher denn doch nicht zu ſchildern 
gewagt; das Leben ſelbſt mußte kommen, um mir ſo glänzend Recht zu geben. 

Die draußen Stehenden fragen verwundert mit mir: „Ja, giebt es denn 
eine ſpeziell zürcheriſche Medizin? Giebt es ſpeziell zürcheriſche Profeſſoren? 
Werden ſie nicht von einem Lehrſtuhl auf den anderen berufen? Iſt das Syſtem 
der Kliniken als mediziniſcher Lehr⸗ und Verſuchsanſtalten nicht international? 
Iſt die Wiſſenſchaft der Medizin mit ihren wirklichen Errungenſchaften und 
ihren erſchreckenden Verirrungen nicht internationales Eigenthum der Menſch⸗ 
heit?“ So fragte auch die Proteſtverſammlung Nummer Zwei, die ebenfalls von 
einem Mediziner, dem praktiſchen Arzt Dr. Brupacher in Zürich, einberufen ward, 
um den erfreulichen Beweis zu erbringen, daß humane und ſozial denkende Aerzte 
mein Buch als ein Werk betrachten, für das ſie mir danken, ſtatt es zu verurtheilen. 
Die erſte Verſammlung, die der Profeſſoren, war reaktionär und ſchloß mit einem 
Ausfall auf das Frauenſtudium; die zweite Verſammlung war ſozialiſtiſch und 
ſchloß mit dem Satz, daß „die zweihundert Kliniziſten durch ihr reaktionäres 
Vorgehen Das beſtätigt hätten, was Ilſe Frapan in ihrem Roman von ihnen 
geſagt in Bezug auf Weitblick, Takt und Zartgefühl.“ In einer Reſolution 
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wurde der erſten Verſammlung das Recht abgeſprochen, über einen ſozialen Roman 
zu urtheilen, der über den Horizont ihrer Fachwiſſenſchaft hinausgehe; ferner 
„ganz energiſch gegen die unwürdige Behandlung proteſtirt, die den Studentinnen 
von Profeſſoren und Studenten zu Theil wurde“; und ferner der Hoffnung Aus⸗ 
druck gegeben, die zürcheriſche Regirung werde auch künftig, wie bisher, „Weitblick 
genug beſitzen, um den dem Frauenſtudium feindlichen Beſtrebungen der Profeſſoren 
und Studenten entgegenzutreten“. 

Ich weiß am Beſten, mit wie lauteren Abſichten ich mein Buch geſchrieben 
habe, und antworte den Kritikern, die es ein „Tendenzwerk“ nennen und des⸗ 
halb verwerfen, weil, wie ſie behaupten, Kunſt und Tendenz unvereinbar ſeien: 
Ja, giebt es überhaupt ein Kunſtwerk ohne Tendenz? Wer kann der Tendenz 
entrinnen (wenn ich allenfalls die Lyrik ausnehme)? Dient, wer das Beſtehende 
behaglich ausmalt, nicht eben ſo einer Tendenz wie der Andere, der Alles als 
der Entwickelung, der Beſſerung bedürftig ſchildert? Aber das Geheimniß iſt, 
daß man nur dann über Tendenz ſchreit, ja, daß man ſie überhaupt nur bemerkt, 
wenn die Tendenz Einem unangenehm iſt. Wenn ein Strindberg ſeine eigene 
Frau ſezirt und analyſirt und dabei zu lächerlichen Bannflüchen gegen das ganze 
Geſchlecht kommt, ſo ſpricht kein Kritiker von „Pamphlet“ oder „Tendenz“, 
ſondern er ſieht hier nur eine lobenswerthe Vertiefung, eine ſubtile, werthvolle 
Studie der weiblichen Pſyche. Die Tendenz des Buches iſt eben dem männ⸗ 
lichen Kritiker nicht auf die Nerven gegangen. Höchſt unangenehm aber geht 
es dem ſelben Herrn auf die Nerven, wenn Helene Böhlau in ihrem Roman 
„Halbthier“ die Spezies Mann in ihren weniger gelungenen Exemplaren einer 
ſorgfältigen Analyſe unterzieht. Wohl kann die Tendenz ſchwächer oder ſtärker 
hervortreten, je nach dem Temperament des Autors und je nach dem Stoff, 
den er wählt. Welches Recht hat man aber, vom Schriftſteller, der den Kampf 
ſchildern will, zu verlangen, daß er ſtets kühler Chroniſt bleibe? Warum darf 
er nicht gelegentlich mit in die Reihen ſpringen, wenn er fühlt, daß die Sache, 
der ſein Herz gehört, ſchlecht vertheidigt iſt? Immer wird es die Sache der 
Freiheit, der Gerechtigkeit, der Humanität fein, der das Herz des Dichters ge- 
hört, und immer wird er wiſſen, daß die Sache der Freiheit, der Gerechtigkeit, 
der Humanität ſchlecht vertheidigt iſt. Es giebt eine Fähigkeit, ſich hinreißen zu 
laſſen, die ſogar künſtleriſcher iſt als ewige Zurückhaltung. Anders wird der 
Chroniſt den Kampf ſchildern, anders Einer, der ſelbſt im Kampf geblutet hat; 
aber wird der Mitkämpfer weniger lebensvoll, weniger packend ſchildern? Sehr 
verſchieden ſteht die Kunſt zum Leben. Sie kann ſich abſichtlich von jedem Kampf 
abwenden und zwiſchen Roſenhecken heitere Schäferſpiele aufführen; ſie kann dem 
Leben nachhinken und ſich in die Zeit und in die Ideale von vorgeſtern ver⸗ 
tiefen; ſie kann das Leben begleiten als leidenſchaftloſer Berichterſtatter, kalt 
und treu wie ein photographiſcher Apparat; ſie kann dem Leben vorauseilen 
und mit ahnungvollen Augen und erhobenen Händen von den Wunden der Ge⸗ 
genwart in eine reinere Zukunft hinausdeuten. Satte Kunſt und hungrige Kunſt! 
Wir haben zu viele Vertreter der erſten Kategorie, wir haben zu wenige von 
der zweiten, beſonders in Deutſchland. Noch immer bemühen ſich unſere Schrift⸗ 
ſteller — männliche und weibliche —, in der Frau, um nur ein Motiv heraus⸗ 
zugreifen, nur das jeruelle Problem zu ſuchen und zu ſehen, und doch wimmelt 
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ſchon die ganze Erde, bis hinan zu den Thoren der Naturvölker, von Frauen, 
die einander wie in Auferſtehungfreude begrüßen, weil ſie ſich endlich ihres 
geiftigen Theils bewußt geworden find. 

Eine dieſer Auferſtehenden zu ſchildern, deren Kräfte latent, gebunden 

lagen, ſo lange ſie nach dem landläufigen Begriff „glücklich“ war: Das iſt das 
Motiv, das ich mir wählte. Mit neuen Augen, mit neuen Kräften tritt dieſe 
Frau in den Männerſtaat, wie in eine gänzlich fremde Welt. Als ſie ihr medi⸗ 
ziniſches Studium beginnt, iſt ſie zugleich viel reifer und viel unreifer als der 
achtzehnjährige Student, der mit ihr das Auditorium betritt. Ihr Blick in das 
Leben, wie es ſich vor ihr in den Auditorien und vor Allem in den Kliniken 
aufthut, iſt der Blick einer Frau. Sie erkennt nicht nur: ſie fühlt auch; und 
als feineres Inſtrument vibrirt ſie leichter und nachhaltiger auf jeden Reiz. 
Was der achtzehnjährige Jüngling als ſelbſtverſtändlich hinnimmt, was für den 
zünftigen Mediziner längſt alltäglich geworden iſt: dem Blick der Frau erſcheint 
es zum großen Theil anfechtbar, roh, entſetzlich, frevelhaft, ſogar hoffnunglos. 
Sie, als Frau, hat eine andere Achtung vor dem Leben als der zur Autori⸗ 
tätenverehrung und zur Feindesvernichtung erzogene Mann. Hier liegen all 
unſere Hoffnungen. Noch ſteht die Frau außerhalb der Kaſtenſuggeſtion, noch 
beſitzt ſie nicht den „Corpsgeiſt“, der vor jeder Kritik zurückſchaudert. Möge 
dieſe Suggeſtion der Kaſte nie Herr über die ſtrebende Frau werden! Möge nie 
der Corpsgeiſt, der vor jeder Kritik zurückſchaudert, ihr den unbefangenen Aus⸗ 
blick verengen. Möge in der Seele der Frau ſtets etwas Unbezwungenes und 
Unbezwingbares, nur ihr Eigenthümliches die Herrſchaft behalten! Nur wenn 
ſie Frau bleibt, mit ihren beſonderen Augen, mit ihren beſonderen Kräften, kann 
die Frau ein revolutionirendes Element in der einer Wandlung bedürftigen Ge⸗ 
ſellſchaft werden. Das bloße Erkennen macht unſelig, macht peſſimiſtiſch. Aber 
Joſefine Geyer beſitzt ein feuriges Wollen und ihr durch die Erkenntniß ge⸗ 
läutertes Wollen löſt das Erkennen ab. In der poſitiven ſozialen Arbeit, ſei 
es auch nur Ameiſenarbeit, findet die Medizinerin, wie es vor ihr und mit ihr 
jeder begeiſterte, einſichtige Mediziner gefunden, daß das Leben mit all ſeinen 
Schmerzen und Unzulänglichkeiten dennoch lebenswerth ſei. 

Faſt hat man während des Streites vergeſſen, daß mein Buch „Arbeit“ 
ein Roman, alſo ein äſthetiſches Werk iſt. Da iſts nun wohl nicht übel ange- 
bracht, das Urtheil eines Großen anzuführen, der mein Buch nur nach der lite⸗ 
rariſchen Seite hin betrachtet hat. Georg Brandes, der ſtets gewohnt iſt, an 
jedes Kunſtwerk das Maß der Weltliteratur anzulegen, ſchrieb mir: „Ihr Buch 
‚Arbeit‘ hat mir einen tiefen Eindruck gemacht. Es hat ſehr große Vorzüge; 
das vorzügliche Motiv — die Frau, deren Mann ins Zuchthaus geführt worden 
iſt, die Konſequenzen dieſer Grundſituation bei dieſem Charakter — und die tiefe 
Menſchlichkeit des Grundgefühles. Dann kennen Sie ſehr genau Alles, was 
Sie behandeln; das Buch macht den Eindruck des Erlebten. Sie haben ja 
Medizin ſtudiren müſſen! Und wohlthuend iſt der Enthuſiasmus, der das Buch 
bewegt. Dieſe Art von Enthuſiasmus iſt jo ſelten. Auch der Ausdruck der 
erotiſchen Begeiſterung iſt ſehr ſchön. Das Buch giebt zu denken.“ 


Hamburg. Ilſe Frapan-Akunian. 
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8 ie rheiniſch⸗weſtfäliſche, ja, die ganze deutſche Großinduſtrie blickt in dieſen 
Wochen mit lebhaftem Intereſſe auf die Verſuche, das rheiniſch⸗weſtfäliſche 
Kohlenſyndikat zu erneuern oder umzugeſtalten. Auch das Publikum, die große 
Maſſe der Steuerzahler, müßte ſich um den Verlauf der Verhandlungen kümmern; 
bringt doch die Kohleninduſtrie heute für öffentliche Zwecke Summen auf, die 
durch die Auflöſung des Kohlenſyndikates eine arge Einbuße erleiden dürften. 
Der neue Vertragsentwurf des Kohlenſyndikates iſt von einem ad hoc 
gewählten Ausſchuß und vom Plenum in dreitägigen Berathungen ausgearbeitet 
werden. Er ſoll am fünfzehnten September 1903 in Kraft treten und bis zum 
einunddreißigſten Dezember 1915 gelten. Der alte Vertrag krankte an einer 
falſchen Kontingentirung der Geſammtförderung. Maßgebend war nicht die Markt⸗ 
lage, ſondern die techniſche Möglichkeit zum Abteufen neuer Schächte. Es liegt 
auf der Hand, daß unter dem Schutz des Syndikates die Werke mit großem 
Grubenfelderbeſitz — auf Koſten der bereits bis zur vollen Höhe ihrer Leiſtung⸗ 
fähigkeit entwickelten Zechen, die keine neuen Schächte mehr abteufen konnten — 
mit Benutzung aller modernen Hilfsmittel ihre Betheiligungziffern ſteigerten. 
Die auf ſolche Weiſe erzeugte Mehrförderung konnte der Markt nur bei ſteigender, 
nicht aber bei ſinkender Konjunktur aufnehmen. Allgemeine Fördereinſchränkung, 
die ſchließlich eine Höhe von 24 Prozent erreichte, war die nothwendige Folge. 
Hier mußte alſo zunächſt die beſſernde Hand angelegt werden. Der neue Ver⸗ 
tragsentwurf beſeitigt alle Anſprüche auf neue Schachtanlagen, mag ihre Be⸗ 
rechtigung nun ſchon anerkannt ſein oder noch geprüft werden. Der Kohlen⸗ 
markt vermag durchſchnittlich pro Jahr eine um 4 Prozent gegen das Vorjahr 
geſteigerte Kohlenförderung aufzunehmen; in guten Geſchäftsjahren mehr, in 
ſchlechten weniger. Nur in vereinzelten Ausnahmefällen, bei Krieg, Strike u. |. w., 
iſt die Kohlenförderung bisher für eine Weile zurückgegangen; man kann alſo 
für die vorgeſehene Vertragsdauer von 12 ¼ Jahren eine Erhöhung der Kohlen⸗ 
förderung von 62,2 auf rund 99,4 Millionen Tonnen vorausſetzen, wenn unſere 
Bevölkerung ſtetig weiter zunimmt. Von dieſen 37,2 Millionen Tonnen ſoll 
nun nach dem neuen Entwurf jede Syndikatszeche ihren angemeſſenen Theil er⸗ 
halten, wenn ſie die durch die Marktlage bedingte erhöhte Förderung ſechs Monate 
hinter einander leiſtet. Wenn wir den weiteren Verlauf des ſich allmählig voll⸗ 
ziehenden Fuſionprozeſſes hier außer Betracht laſſen, alſo annehmen, jedes Werk 
werde am Schluß des Jahres 1915 noch ſelbſtändig ſein, ſo finden wir vier 
Gruppen. Erſtens Werke, die ſchon jetzt ihre Betheiligungziffer, auch nach Ab⸗ 
zug der heute beſtehenden Fördereinſchränkung von 18 Prozent, nicht erreichen. 
Grund: Betriebsſtörung von längerer Dauer. Zweitens Werke, die ihre Be⸗ 
theiligungziffer fördern, aber den Mehrbedarf des Marktes nicht zu übernehmen 
vermögen, weil ſie an der Grenze der Leiſtungfähigkeit angelangt ſind oder ver⸗ 
ſtanden haben, unter Benutzung der Lücken des alten Vertrages ſich auf Koſten 
der Geſammtheit unberechtigt hohe Betheiligungziffern zu verſchaffen (Gummi⸗ 
ſchächte u. ſ. w.) Drittens Werke, die nur einen Theil des Marktmehrbedarfes 
übernehmen können. Und viertens Werke, die im Stande ſind, die Förderung 
e ver gäfzen” Ptehrbedaffes während der zwölfjährigen Vertragsdauer zu leiten. 
12 
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Die heute noch beſtehende Fördereinſchränkung wird vorausſichtlich alſo 
nach vier Jahren, bei günſtiger Konjunktur noch früher, gehoben ſein und dem 
Publikum keinen Anlaß zu Mißverſtändniſſen mehr bieten. Man ſieht aber 
auch, daß für Fuſionen der Boden noch beſſer als unter dem alten Vertrage ge- 
ebnet iſt: denn die erſten drei Gruppen bringen bei ihrer Vermählung mit der 
vierten die reiche Ausſteuer des ſtetigen Marktmehrbedarfes mit. Darauf konnten 
ſie bis jetzt gar nicht oder nur zum Theil rechnen; ſie werden künftig alſo von 
der Spekulation eifrig umworben werden. Dieſe Entwickelung beginnt ſchon: die 
zur zweiten Gruppe gehörige Zeche Freie Vogel und Unverhofft hat ein günſtiges 
Angebot von der zur vierten Gruppe gehörenden Zeche Ewald erhalten. 

Da die neue Kontingentirung allen Syndikatsmitgliedern gerecht wird, 
darf man wohl annehmen, daß dem Vertrag auch die Werke zuſtimmen werden, 
die berechtigte Forderungen für neue Schächte aus dem alten in den neuen Ver⸗ 
trag übernehmen zu müſſen glauben (Magdeburger Bergwerkverein, Graf Bis⸗ 
marck, Konkordia, Friedrich der Große); auch andere führende Geſellſchaften, die 
in der ſelben Lage ſind, haben ja unterzeichnet. 

Um die latente Unzufriedenheit der Mitglieder zu beſeitigen, die eine 
minder abſatzfähige Waare auf den Markt bringen und eine über die allgemeine 
hinausgehende Fördereinſchränkung erleiden mußten, iſt in den neuen Vertrag 
eine Beſtimmung aufgenommen worden, die die Mindeſtentſchädigung für den 
unfreiwilligen Minderabſatz auf 1,50 Mark pro Tonne feſtlegt; nach dem 
alten Vertrag wurde ſie jährlich durch die Mehrheit beſchloſſen und bot kein Aequi⸗ 
valent für den entgangenen Gewinn. Ferner ſcheidet aus der Betheiligungziffer 
der Selbſtverbrauch, der in einzelnen Fällen bis zu 20 Prozent der Förderung 
ausmachte. Dieſe Konzeſſion nebſt der neuen Beſtimmung, daß Einſchränkungen, 
die auf dem Briquettemarkt nöthig werden, auf die allgemeine Fördereinſchränkung 
anzurechnen ſind, gewährte die Mehrheit den Mager⸗ und Eßkohlenzechen. Fett⸗ 
kohlenzechen heizen bekanntlich ihre Dampfkeſſel mit den überſchüſſigen Koksgaſen, 
verbrauchen alſo ſelbſt keine Kohle. 

Noch eine wichtige Aenderung iſt zu verzeichnen. Wie bei anderen Kar⸗ 
tellen (Kali), wurde auch hier ein Schiedsgericht als oberſtes Organ geſchaſſen. 
Bisher gab es Meinungverſchiedenheiten in der Regel bei Anſprüchen einzelner 
Mitglieder auf Mehrbetheiligung und Mehrertrag, Anſprüche, die auf Belaſtung 
der Mehrheit hinausliefen, im Beirath ihre letzte Inſtanz hatten und, ob ge⸗ 
recht oder ungerecht, faſt immer abgelehnt wurden. Dieſer Zuſtand mußte be⸗ 
ſeitigt, es mußte verhindert werden, daß Richter in eigener Sache urtheilten. 
Die Zuſammenſetzung des Schiedsgerichtes wahrt nun die Unparteilichkeit. Ob 
dieſe mehr demokratiſche Einrichtung und das Hinaustragen interner Geſchäfte 
in unbetheiligte Kreiſe dem Kartell nützlich ſein wird, muß die Zukunft lehren. 
Bei guter Leitung eines Kartells iſt die ſtraffeſte Organiſation die beſte; wird 
aber die Mehrbetheiligung gleichmäßig und gerecht für alle Mitglieder geregelt, 
dann werden ſie ſelten genöthigt ſein, das Schiedsgericht anzurufen. 

Die Befugniſſe der Kartell-Leitung find erweitert worden. War fie früher 
lediglich auf den Vertrieb der Produkte ihrer Kartellwerke beſchränkt, ſo ſoll ſie 
ſich künftig auch mit dem Ankauf von Grubenfeldern und Bergwerksantheilen 
befaſſen und befugt ſein, für ſolche Käufe eine Umlage bis zu 3 Prozent von 
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der monatlichen Fakturenſumme ihrer Mitglieder zu erheben. Bezweckt wird 
damit, die Zunahme der outsiders möglichſt zu verhindern und die Bearbeitung 
unverritzter Kohlenfelder durch günſtig gelegene Syndikatszechen oder in eigener 
Ausbeutung von der Lage des Kohlenmarktes abhängiger als bisher zu machen. 
Ueber welche Summen das Kohlenſyndikat verfügen kann, erſieht man daraus, 
daß es ſich bei einem jährlichen Fakturenbetrag von rund 60 Millionen Mark 
zu 3 Prozent jetzt um 18 Millionen Mark jährlich handelt. Das Syndikat iſt 
hiernach in der Lage, Objekte bis zu einem Kapitalwerth von 100 Millionen 
anzukaufen, die es mit der Umlage während der Vertragsdauer verzinſen und 
amortiſiren kann. 

Zu bedauern iſt, daß der dortmunder Briquetteverkaufsverein und das 
bochumer Koksſyndikat in das größere eſſener Kohlenkartell übergehen, um darin 
Gruppen für ſich zu bilden, wie die Gaskohlen⸗, Fettkohlen⸗, Eß⸗ und Mager⸗ 
kohlengruppe. Die Erhaltung dieſer ſelbſtändigen Kartelle ſcheiterte an dem 
Widerſpruch einer Zechengruppe, da Stimmeneinheit erforderlich war. Der Leiter 
des Koksſyndikates iſt im Präſidium des Kohlenſyndikates ſchon jetzt vertreten; 
für den Leiter des Briquetteverkaufsvereins wird eine vierte Präſidentenſtelle 
neu geſchaffen. Die Erfahrung hat gezeigt, daß ſchon im Kohlenſyndikat eine 
Gruppe, die der Magerkohlenzechen, vertreten iſt, für die der alte Vertrag zu 
eng war, der neue zu eng iſt; und nun ſollen da auch noch Koks und Briquettes 
Platz finden. Hier wird die Möglichkeit kommender Differenzen geſchaffen, die 
das Kartell allmählich zerſetzen können. Dr. Joſef Grunzel ſagt in ſeinem Werk 
„Ueber Kartelle“: „Ein Kartell iſt eine auf dem Wege freien Uebereinkommens 
geſchaffene Vereinigung von ſelbſtändigen Unternehmungen mit gleicher Inter⸗ 
eſſengemeinſchaft zum Zweck gemeinſamer Regelung der Produktion und des Ab⸗ 
Tages." Koks, Briquette und Magerkohle haben aber nicht gleiche Intereſſen. 
Würden Kohle, Koks und Briquettes vertruſtet, dann wäre der Truſt als eine 
Intereſſengemeinſchaft wohl von Nutzen; hier aber haben wir mit einem Kartell 
vieler ſelbſtändigen Unternehmer zu thun, in dem nach dem neuen Vertrag alle 
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kleineren Spezialkartelle marſchiren jedenfalls beſſer getrenn 
Glied mit dem Kohlenſyndikat vereint. Das wird von der 
erkannt; und wenn man trotz Alledem der kleinen Minderh 
ſo geſchieht es wohl nur aus Furcht, das Ganze zu gefährd 

Die Erneuerung des Kartells hat von allen Intere 
Opfer gefordert, und bevor es unter Dach und Fach) gebrac 
mancherlei Schwierigkeiten wegzuräumen ſein. Von drei 
Widerſtände: von alten Kartellmitgliedern, von außenſtehenden 
und von Hüttenzechen (Zechen, die im Beſitz von Eiſen⸗ und 
aber nur einen Theil der Förderung ſelbſt verbrauchen und 
Markt bringen). Von der erſten Gruppe, der es ſich um di 
handelt, ſprach ich vorhin ſchon. Die zweite umfaßt die Ze 
Rheinpreußen und Alte Haaſe. Die dritte wird durch die Ze 
repräſentirt. Alle anderen Hüttenzechen wollen den neuen Ver 
wenn auch dieſe Zeche ohne Sondervergütungen beitritt. Um! 
Zeit zur Beitrittserklärung zu laſſen, hat der Schlußparagr 
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die folgende Faſſung erhalten: „Dieſer Vertrag wird bis zum einunddreißigſten 
Dezember 1915 abgeſchloſſen, unter der Bedingung, daß ſämmtliche außenſtehende, 
insbeſondere auch Hüttenzechen mit mehr als 120000 Tonnen Jahresförderung 
bis ſpäteſtens Ende Dezember 1903 beitreten. Erfolgt der Beitritt rechtzeitig, 
ſo gilt der Vertrag bis zum einunddreißigſten Dezember 1915 mit der Maßgabe, 
daß er, falls keiner der Vertragſchließenden ein Jahr vor Ablauf des Vertrages 
ſchriftlichen Widerſpruch zu Händen des Vorſtandes des rheiniſch⸗weſtfäliſchen 
Kohlenſyndikates erheben ſollte, als auf weitere zehn Jahre geſchloſſen gelten 
ſoll.“ Ganz klar wird man dieſe Faſſung nicht finden. Vielleicht war volle 
Klarheit auch nicht beabſichtigt. Zu Rheinland⸗Weſtfalen gehört der fiskaliſche 
Beſitz im Oberbergamtsbezirk Dortmund annd an der Saar, die Zeche Rhein⸗ 
preußen im Oberbergamtsbezirk Bonn auf der linken Rheinſeite, die Vereinigung⸗ 
Geſellſchaft und der Eſchweiler Bergwerkverein im Wurmrevier; offenbar ſind 
dieſe Werke nicht gemeint, ſondern die outsiders im Oberbergamts bezirk Dortmund. 

Ob das große Kohlen, Koks⸗ und Briquettekartell zu Stande kommt? 
Sicher iſts, wie ich angedeutet zu haben glaube, durchaus noch nicht; immerhin 
aber iſt die Ausſicht auf einen Erfolg der Verhandlungen jetzt eröffnet. 


Franz Werder. 


Der Pommernprozeß. 


er weiß, ob das vor zwei Jahren gegen die Direktoren der Pommerſchen 
Hypotheken⸗Aktien⸗Bank eröffnete Hauptverfahren nicht als moabiter Lokal⸗ 

ſpuk fortleben wird? Wie im Kyffhäuſer die verſteinerte Majeſtät Barbaroſſas, im 
Berliner Schloß die ſündige Schönheit der Anna Sydow ein geſpenſtiſches Da⸗ 
ſein führt, wie durch dunkle Waldſchluchten die Wilde Jagd raſt und der Schatten 
des Ewigen Juden in Unraſt durch die Thäler ſchleicht, ſo könnte der Pommern⸗ 
prozeß einſt in der Phantaſie ferner Enkel fortſpuken. Wenn im letzten Strahl 
der ſcheidenden Sonne die bunten Fenſter des Großen Schwurgerichtsſaales er⸗ 
glänzen, wird der Ahn dann vielleicht dem Enkelkind erzählen, da oben, auf dem 
ſelben Fleck, wo er Monate lang Alles geleugnet hatte, müſſe der berühmte 
Direktor Schultz nun allnächtlich die bei Seite geſchafften Millionen zählen. Ich 
könnte mir die Entſtehung ſolcher Hypothekenlegende vorſtellen. Ganz unfaßbar 
aber war meinem unjuriſtiſchen Gemüth immer die Vorſtellung, ein Richter könne 
in dieſem Prozeß ruhigen Herzens ein Urtheil zu ſprechen wagen. Dabei hatte ich 
über die Schuld der Angeklagten ſchon keinen Zweifel mehr, als ſie im Juni 1901 
verhaftet wurden; äußerſt ſchwer aber ſchien mir immer, das Maß der Schuld — 
und danach der Strafe — in dieſem Fall feſtzuſtellen: und dieſe Pflicht hatte 
der Richter ja zu erfüllen. Monate lang wurde verhandelt. Als die Arbeiter 
zum Weltfeiertag rüſteten, ſchritten Schultz und Romeick aus dem Unterſuchungs⸗ 
gefängniß zum erſten Mal in den Schwurgerichtsſaal; und erſt am ſechzehnten 
Juli erhob ſich der Staatsanwalt zur Anklagerede. Der unmittelbare Eindruck, der 
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das Ziel des mündlichen Verfahrens ſein ſoll, mag unter ſolchen Umſtänden ſchwer 
feſtzuhalten ſein; was in den erſten Tagen und Wochen aus Rede und Gegenrede, 
aus Anklage und Vertheidigung dem Richter ſich zu einem ſcharf umriſſenen Bild 
geſtaltete, zerflattert allmählich in tauſend Einzelheiten und ſelbſt der unbeſtimmbare 
Niederſchlag, der als Gefühlsäquivalent in der Seele des Richters zurückgeblieben war, 
ſchwindet nach und nach wieder. Das hätte, bei ſo langer Dauer, von jedem Prozeß⸗ 
ſtoff gegolten; mehr als von jedem anderen aber von einem ſo heiklen, ſchwer zu 
behandelnden. Wenn man über die Berechtigung des Vertagungbeſchluſſes ſtreiten 
follte, dürfte man nicht vergeſſen, daß nach der Natur der Sache von vorn herein 
nur ein unvollkommenes Urtheil zu erwarten war. 

Wie ſo häufig in Senſationprozeſſen, iſt auch diesmal Manchem, den der 
öffentliche Ankläger nicht belangt hatte, von der öffentlichen Meinung das Ur⸗ 
theil geſprochen worden. Zuletzt noch der bürgerlichen Preſſe. Die beſtochenen 
Redakteure wurden hart getadelt. Mit Recht. Nur wollte man nicht zugeben, 
daß an der ſozialdemokratiſchen Kritik, die von einer Verurtheilung des Syſtems 
der bürgerlichen Preſſe ſprach, ſehr viel Wahres iſt. Ich wies neulich hier auf 
den tieferen Sitz des Uebels hin: auf das Inſeratenweſen. Von dieſer Seite 
her dringt das Gift der Korruption in die Preſſe, deren Erniedrigung durch die 
als Lobſold oder als Schweigegeld gewährte Annonce uns vor langen Jahr⸗ 
zehnten ſchon Laſſalles funkelnde Beredſamkeit erkennen lehrte. Noch aber, ſagt 
man, giebt es in Deutſchland Verleger, die ſolchen Lockungen widerſtehen. Gewiß; 
auch die ſchlechteſte Geſellſchaftordnung hindert nicht die Exiſtenz einzelner anſtändi⸗ 
gen Perſönlichkeiten. Trotzdem bleibt die korrumpirende Macht des Kapitals nicht 
minder furchtbar; auf tauſend Schleichwegen kann ſie ihr Ziel erreichen, und 
wer in ihrem Bannkreis lebt, weiß oft ſelbſt nicht, wie lange er durch die Be⸗ 
rührung, die der Alltag unvermeidlich macht, ſchon infizirt iſt. Wo die eigenen 
Mittel des Unternehmers für den Zeitungbetrieb ausreichten iſt die Gefahr ge⸗ 
ring; aber nicht gänzlich beſeitigt. Auch ein reicher Zeitungverleger kann ſich 
genöthigt ſehen, zur Erleichterung ſeiner Finanztransaktionen die Hilfe von Bank⸗ 
leitern in Anſpruch zu nehmen, und daraus ergiebt ſich ſofort die Möglichkeit 
eines Pflichtenkonfliktes. So wird, zum Beiſpiel, erzählt, ein erſtes berliner 
Bankhaus, deſſen Inhaber für durchaus makelloſe Leute gelten, habe einem hie⸗ 
ſigen großen Verleger das Konto gekündigt, weil ſein Handelsredakteur die 
Regirung eines Staates angreifen zu müſſen glaubte, deſſen Anleihen das Bank⸗ 
haus in Deutſchland emittirt hatte. Viel gefährdeter iſt natürlich aber die Lage 
Derer, die nichts beſitzen als ihre geiſtige Kraft und um die Gunſt der Kapi⸗ 
taliſten werben müſſen, wenn ſie dieſe Habe verwerthen wollen. Der ſtellung⸗ 
loſe Journaliſt arbeitet für eine Bank. Bleibt er im Dienfte des Kapitals, 
nennt ſich offen einen Beamten, Archivar, Reklamemacher, ſo iſt ſeine Stellung 
als Bankdiener wenigſtens klar. Schreibt er während der ſelben Epoche aber 
für Zeitungen über Finanzfragen oder kehrt ſpäter in die Reihe der Preßleute 
zurück, ſo kann er ſich ſelten noch aus den Krallen des Kapitalismus befreien. 
Aehnlich gehts dem Verleger, der Bankhilfe heiſcht. Die Form iſt gleichgiltig. 
Kredit oder bares Geld, Aktienbetheiligung oder Erwerb von Antheilen einer 
Geſellſchaft mit beſchränkter Haftung: immer, ohne Ausnahme, fordert das Kapital 
eine Gegenleiſtung und nie begnügt es ſich mit den üblichen Zinſen. Wenn der 
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Berliner Preſſe⸗Klub und der Verleger des Kleinen Journals alſo darauf hin— 
weiſen, daß die Pommernbank noch unangetaſtet daſtand, als ſie von ihr finan— 
zielle Unterſtützung erbaten und erhielten, ſo muß ich bekennen, daß dieſer Ver— 
ſuch einer Entſchuldigung mir nicht gelungen ſcheint. 

Mit dem ſelben Hinweis hat die Vermögensverwaltungſtelle für Offiziere 
und Beamte ſich zu rechtfertigen geſucht, als der bedenkliche Pakt bekannt wurde, 
den ſie mit der Pommernbank geſchloſſen hatte. Das Weſentliche dieſes Ver⸗ 
trages war nicht, wie man uns einzureden ſucht, die Verpflichtung, Aktien und 
Pfandbriefe der Pommernbank zu vertreiben, ſondern der Austauſch der Aktien⸗ 
majoritäten, der jeder der beiden Geſellſchaften ermöglichen ſollte, in den Ge⸗ 
neralverſammlungen unliebſame Angriffe abzuwehren. Dieſes Anſinnen konnte 
allein ſchon genügen, um die Vermögensverwaltungſtelle über das wahre Weſen 
ihres Partners aufzuklären, und deshalb bin ich nicht geneigt, ihrer jetzigen An⸗ 
gabe zu glauben: ſie ſei überzeugt geweſen, Aktien und Pfandbriefe eines unan⸗ 
taſtbaren Inſtitutes in ihre ſachverſtändiger Führung ſehr bedürftige Kundſchaft 
zu bringen. Auch der Handel mit dem Kleinen Journal bietet Anlaß zu Be⸗ 
denken. Das Geld, das der Herausgeber erhielt, wurde auf die Immobilien⸗ 
verkehrsbank abgeſchoben. In der Redaktion des Kleinen Journals wußte man 
alſo — was beinahe bis zur Sterbeſtunde der alten Pommernbank ſelbſt unter 
Eingeweihten nur gemunkelt wurde —, daß dieſes Inſtitut mit Immobilien 
banken verquickt war, obwohl die Bilanzen nichts davon verriethen. 

Die Hauptfrage iſt und bleibt aber: Konnte bis zum Zuſammenbruch 
der gutgläubige Betrachterdie Pommerſche Hypotheken⸗Aktien⸗Bank für first rate 
halten? Darauf iſt zu antworten: Er konnte nicht nur: er mußte ſogar. In 
den engen Kreiſen der Wiſſenden war man freilich ſchon ſeit 1898 bedenklich 
geworden. Noch vor dieſer Zeit hatten Hausbeſitzervereine gegen die Banken 
Sandens und, wenn ich nicht irre, auch gegen die Pommerſche in Petitionen 
beim Miniſterium Klage geführt und auf den Unfug der Ueberbeleihungen hin⸗ 
gewieſen. Die Aufſichtbehörde unterſuchte, fand aber nichts zu tadeln. Da er⸗ 
ſchien Voigts Brochure. Der junge Privatdozent ſoll das Material von Miquel 
erhalten haben, der die ſeinen Staatsanleihen ohnehin läſtige Konkurrenz nicht 
noch dadurch verſchärft ſehen wollte, daß die Hypothekenpfandbriefe für mündel⸗ 
ſicher erklärt wurden. Paul Voigt enthüllte Ueberbeleihungen und Ueberver⸗ 
ſicherungen, deren Tragweite kein ernſter Wirthſchaftkritiker gering ſchätzen konnte. 
Im deutſchen Blätterwald aber bliebs ſtill. Warum? Jetzt weiß mans. Aber 
auch in den Miniſterialbureaux rührte ſich nichts und beinahe wären in Preußen 
die Pfandbriefe der deutſchen Hypothenbanken kurz vor dem Krach für mündel⸗ 
ſicher erklärt worden. Dann folgte die berüchtigte Beleihung des Waarenhauſes 
Tietz gegen Hereingabe von Grundſtücken. Wieder tiefes Schweigen der Re⸗ 
girenden und Redigirenden. Ich machte damals in einem Wochenblatt auf be- 
denkliche Geſchäfte gewiſſer Hypothekenbankdirektoren aufmerkſam und gerieth 
dadurch in eine lange Polemik mit den berliner Hypothekenbanken. Nicht mit 
allen. Sanden, Schultz, Romeick ſchwiegen. Und als ich ſagte, dieſes Schweigen 
ſei ſehr beredt, fand ich kein Echo. Die Preſſe wollte nun einmal über dieſes 
Thema nicht reden. Und die Aufſichtbehörde? Sie war thätig. Nur wirkte 
ihr Eifer nicht gerade nach der Seite, auf die ich ſie hinzuweiſen verſucht hatte. 
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Herr Schultz wurde Kommerzienrath, Herr Romeick wäre es wahrſcheinlich über 
ein Kleines auch geworden und die Bank erhielt die Erlaubniß, ſich „Hofbank 
Ihrer Majeſtät der Kaiſerin und Königin“ zu nennen. Staatsrechtlich giebt 
es zwar keine Deutſche Kaiſerin, ſondern nur eine Königin von Preußen, die 
des Deutſchen Kaiſers Frau iſt. Für eine durchs ganze Deutſche Reich fort- 
wirkende Reklame eignet ſich der Titel eines Hofbankiers der Kaiſerin aber be⸗ 
ſonders gut. Und da dieſer Titel nicht Aktieninſtituten, ſondern nur Privat⸗ 
perſonen verliehen werden kann, wurde das Recht, ihn zu führen, auf die Zeit 
beſchränkt, wo Herr Schultz als Direktor throne. Ein allerliebſter Witz. 

Die Aufſichtbehörde verleiht keinen Titel; aber fie kann Verleihungen 
hindern oder fördern. In dieſem Fall griff ſie fördernd ein und wurde ſo mitſchuldig 
an dem Unheil, das der Pommernkrach unſerem Nationalvermögen brachte. Und 
deshalb wird man, wenn Schultz, Romeick und ihre journaliſtiſchen Helfershelfer in 
Moabit und in der Oeffentlichkeit einſt wirklich ihren Richter gefunden haben, wohl 
fragen dürfen, ob und warum denn die läſſigen Staatsbeamten, die den An⸗ 
geklagten Jahre lang das Handwerk erleichterten, unbeſtraft bleiben ſollen. 


Plutus. 
5 


Das Tüpfelchen. 


W. fragte vor Oſtern der Kanzler des Reiches Boten, was werft Ihr mir 
vor? Daß Baron Speck von Sternburg, trotzdem er eine Amerikanerin zur 
Ehe nahm, in Waſhington unſere Geſchäfte führt? Auch Bismarck, den Ihr ja für 
größer haltet als mich, hat zwei Diplomaten, den Herren von Schweinitz und Stumm, 
geſtattet, Amerikanerinnen zu heirathen und dennoch im Dienſt zu bleiben. Was 
alſo werft Ihr mir vor? Schweigen ringsum. Niemand merkte, daß der excellente 
Redner das Beweisthema zu verwiſchen ſuchte. Niemand ſagte: „Erſtens trägt der 
Schwiegervater des Herrn von Stumm den nicht gerade undeutſchen Namen Hoff⸗ 
mann, ſtammt aus Leipzig und hat nur im Intereſſe ſeines Geſchäftes das ameri⸗ 
kaniſche Bürgerrecht erworben; zweitens hat kein vernünftiger Menſch, hat ſogar kein 
Abgeordneter daran gedacht, unſeren Diplomaten die Boykottirung der Amerikane⸗ 
rinnen zu empfehlen; vorgeworfen wurde Eurer Excellenz die Abweichung von dem 
bismärckiſchem Grundſatz: keinen Diplomaten im Vaterland ſeiner Frau zu akkredi⸗ 
tiren; und dieſer Grundſatz, von dem, auf die Bitte der Donna Laura Minghetti, 
zu Gunſten Eurer Excellenz zum erſten Mal abgewichen wurde, hat mit den Fällen 
Stumm und Schweinitz nicht das Geringſte zu thun“. Niemand ſprach fo. Cancel- 
larius dixit; und Alles blieb ſtumm. Das war im April. Wie um eine Lebensfrage 
deutſcher Nation wurde damals um den Beſuch des amerikaniſchen Geſchwaders ge⸗ 
ſtritten, das über den Ozean dampfen ſollte. Der Kaiſer hatte es nach Kiel einge⸗ 
laden, die Einladung war aber mit höflichem Dank abgelehnt worden. Dann begrüßten 
Sternbannerſchiffe (ohne eingeladen zu ſein) den Präſidenten Loubet in Marſeille; 
und nun mußte Herr Rooſevelt ſeinen Staatsſekretär anweiſen, die ſelben Schiffe 
auch in deutſche und engliſche Gewäſſer zu ſchicken. Sie kamen; und daß ſie nach zwei 
Einladungen (die erſte hatte Prinz Heinrich überbracht) wirklich kamen, wurde in 
manchen Revieren der deutſchen Preſſe wie ein ungeahnter Erfolg deutſcher Staats⸗ 
mannskunſt gefeiert. Seht, hieß es: Dieſes vollbrachte der Mann, den die Bosheit 
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zu höhnen, die Thorheit anzuſchwärzen wagte! Dieſes danken wir der diplomatiſchen 
Meiſterſchaft Specks von Sternburg, den wir mit Stolz den Unſeren nennen. Der 
neue Heros wurde raſch populär. Wir laſen, ſein Vater ſei zuerſt Schafhirt, dann 
Wollhändler, ſchließlich Millionär und immer „ein Original“ geweſen, habe Bilder 
geſammelt und das Herz feiner lieben Frau in Spiritus aufbewahrt; und ein Ori⸗ 
ginal ſei. wie der Vater, der Sohn. Deshalb ſtaunte auch Alldeutſchland nicht mehr, 
als es vernahm, der Herr, der eben noch Generalkonſul in Kalkutta werden ſollte, 
ſei zum Botſchafter ernannt und werde nicht als Platzhalter nur in Waſhington, alſo 
auf dem heutzutage wirthſchaftlich wichtigſten Poſten, hinfüro das Deutſche Reich ver⸗ 
treten. Warum auch? Was er über ſeine Pflicht, mit den deutſchen zugleich auch die 
amerikaniſchen Intereſſen zu wahren, und üher die „antiquirten Anſchauungen Bis⸗ 
marcks“ gejagt hatte, war von den Intervizbern ja „mißverſtanden“ worden. Und 
ſeine Verheißung, er werde Thaten thun, die in der Heimath jetzt noch Keiner für 
möglich halte, hat ſich erfüllt. Das Nankeegeſchwader iſt nach Kiel gekommen. Morgan 
und Genoſſen haben koſtbare Preisgaben für die Kieler Woche geſtiftet. Milliardär⸗ 
yachten haben bei Düfternbroof geankert; einzelne find ſogar dem Kaiſerſchiff gen 
Norden gefolgt. In jedem Regattabericht wurden die Namen amerikaniſcher Groß⸗ 
ſpekulanten genannt, deren Tiſchgaſt der Kaiſer geſtern geweſen ſei. Und endlich 
vernahmen wir, ehrfürchtig ſchaudernd, auf ſeinem Northstar ſei — Hoſianna! — 
Vanderbilt ſelbſt erſchienen und bei ihm, der die travemünder Kurkapelle den 
Sang an Aegir ſpielen ließ, habe Wilhelm der Zweite das amerikaniſche National» 
feſt gefeiert. Von Kiel zog Vanderbilts Majeſtät oſtwärts; dem Oberpräſidenten 
von Weſtpreußen wurde die Ankunft des Allumfaſſers, der Danzig und die Marien⸗ 
burg ſehen wollte, vom König perſönlich angezeigt und der Kommandeur der dan⸗ 
ziger Leibhuſarenbrigade bekam vom Kriegsherrn den Befehl, den größten Eiſen⸗ 
bahnſpekulanten of the world nach Laugfuhr ins Kaſino zu laden. Im Feſtepilog 
laſen wir: „Den Amerikanern wurde vom Kaiſer beſondere Aufmerkſamkeit erwieſen. 
Hatte eine amerikaniſche Yacht einen Sieg erſtritten, jo wurde ihr zu Ehren ſofort 
ihre Flagge auf der kaiſerlichen acht ‚Meteor‘ gehißt.“ Das Alles war nur durch 
das ſtille Wirken des genialen Mannes möglich geworden, der in Waſhington treu⸗ 
lich wacht und den, als yanfeefirten Gatten einer Amerikanerin, ſchnöder Neid nicht 
in die Nähe des Weißen Hauſes laſſen wollte. Wer gewann ſchneller je herrlicheren 
Sieg? Und er bereitet ſacht ſchon wieder neue Triumphe vor. Um dem noch immer 
obdachloſen Alten Fritzen, den der Kaiſer den Amerikanern geſchenkt hat, endlich 
eine Unterkunft zu ſchaffen, ſoll unſer Speck nach langer Zwieſprache mit Herrn 
Rooſevelt, deſſen Pferde er reiten darf, auf den Plan verfallen fein: man möge in 
Waſhington ſechs oder zwölf Standbilder errichten und in dieſen Puppenſtand den 
Preußenfritzen aufnehmen, der dann kein Aergerniß mehr erregen werde. Fein aus⸗ 
geſonnen, nicht wahr? Und man greint, unſerer Diplomatie fehle der Nachwuchs, 
und wagt manchmal höchſt ruchlos zu bezweifeln, ob in des Sternburgers bewähr⸗ 
ten Händen das Bischen Handelsvertragsverhandlung gut aufgehoben ſein werde. 
Die Nörglerſippe, die zum Glück nur klein iſt, ſollte ſich an Theodor Rooſevelt ein 
Beiſpiel nehmen. Der weiß, was er an ſeinem Speck hat. Der nennt ihn koſend 
Specky. Nur koſend? Speck iſt der Tupfen, Specky das Tüpfelchen Für den Präſi⸗ 
denten der Vereinigten Staaten iſt Baron Speck alſo das Tüpfelchen. Der ſo glor⸗ 
reich Getaufte mußte raſch Botſchafter werden. Und der Kanzler, der Dieſen gefunden 
und auserwählt hatte, durfte mit Recht im Reichstag fragen: Was werft Ihr mir vor? 
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